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Endlich setzte sich der Zug in Bewegung. Susy drückte ihren roten Haarschopf gegen die Fensterscheibe und sah zum Bahnsteig zurück, auf dem ihre Eltern und Ted standen. Die Gestalten der Zurückbleibenden wurden kleiner und kleiner. Susys energischer Mund bebte ein wenig, und ihre Augen verschleierten sich.

Plötzlich begann Ted dem Zug nachzulaufen. Seine ersten langen Hosen flatterten ihm um die Beine. Als er Susys Abteil erreicht hatte, legte er die Hände an den Mund und rief: »Mutter sagt ...« Das Weitere ging im Rattern des Zuges unter.

»Was?« Susy formte die Frage mit den Lippen, ohne sie laut auszusprechen.

»Mutter sagt ... Gummischuhe vergessen ... neue kaufen«, verstand sie nun.

Susy lachte. Sie hatte ihre Gummischuhe nicht vergessen, sondern absichtlich zu Hause gelassen. Ted grinste ihr verständnisvoll zu und blieb zurück.

Bald fuhr der Zug in voller Fahrt dahin. Susy lehnte ihren Kopf an das staubige Polster und sah mit trüben Augen aus dem Fenster. Allmählich ließ der Druck in ihrer Kehle nach. Das Rattern des Zuges formte sich ihr zu Worten, die sie vergeblich zu überhören versuchte.

»Du hast Angst, du hast Angst!« tönte es unaufhörlich in ihren Ohren.

Susy hatte wirklich Angst - ein bißchen wenigstens. Dies war der große Augenblick, den die Schulleiterin bei der Abschiedsfeier meinte, als sie vom »Hinaustreten ins Leben« gesprochen hatte. Susy redete sich ein, nichts Besonderes zu empfinden. Sie fuhr mit dem Zug in eine fremde Stadt, das war alles.

Solange Susy zurückdenken konnte, hatte sie sich gewünscht, Krankenschwester zu werden. Ihr Vater, der Arzt war, hatte volles Verständnis dafür, aber alle anderen Menschen, die ihr nahestanden, hatten stets versucht, ihr den Gedanken auszureden. Sie sprachen immer von dem harten Leben einer Krankenschwester, obwohl sie niemals genau zu sagen wußten, was dieses Leben so hart machte. Ihrer Meinung nach war eine Krankenschwester lebenslänglich dazu verdammt, bei Wasser und Brot Fußböden zu scheuern, sobald sich die Pforten des Krankenhauses hinter ihr geschlossen hatten.

»Das glaube ich nicht«, hatte Susy zu ihrem Bruder Ted gesagt. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß dreihundert Mädels, die zusammen leben, nicht auch ihren Spaß haben. Und wer soll sich um die

Kranken kümmern, wenn sie immer nur Fußböden scheuern? Vielleicht die Heinzelmännchen?«

Susy starrte auf die Telegrafendrähte, wie sie sich kreuzten, zusammenliefen und sich dann wieder trennten. Es machte sie ein wenig schwindlig, dieses ewige Wechselspiel zu beobachten, und sie schloß müde die Augen. Endlich näherte sich der Zug einer großen Stadt. Langsam trudelte er durch ausgedehnte Vororte mit kleinen Häusern, bis er schließlich auf einem großen Bahnhof hielt. Das Abteil verdunkelte sich. Die Türen wurden aufgerissen, und der Lärm der Großstadt schlug den Reisenden entgegen. »Alles aussteigen!«

Susy ergriff ihr Gepäck, eilte durch die verräucherte Bahnhofshalle und rief nach einem Taxi. Sie nannte dem Fahrer die Adresse des Krankenhauses in einem so grimmigen Ton, daß er sie ganz verwundert ansah. Ihr wurde ein wenig unbehaglich zumute. Ob er sie für eine Patientin hielt?

Nachdem das Auto den Bahnhof hinter sich gelassen hatte, wand es sich mit einiger Mühe durch einen Schwarm von schmuddeligen, ärmlich gekleideten Kindern, die auf der Straße spielten und lärmten. Vor hundert Jahren, als das Krankenhaus gebaut worden war, hatte es sich noch außerhalb der Stadt befunden. Aber im Laufe der Zeit war es mehr und mehr von Häusern eingekreist worden, und nun lag es mitten im Armenviertel.

Das Taxi holperte um eine Ecke und kroch dann einen steilen Berg hinunter. Susys Herz stockte. Dort unten, am Fuße des Berges, lag das Krankenhaus. Es war eine Stadt für sich, von einer roten Ziegelmauer umgeben. In der Mitte des ausgedehnten Geländes erstreckte sich eine rechteckige grüne Rasenfläche, auf die große Ulmen ihren Schatten warfen. Sie war auf drei Seiten von kleineren und größeren Bauten aus roten Ziegelsteinen und grauem Granit umgeben.

An der vierten Seite des Rasens erhob sich ein wuchtiges graues Gebäude. Es hatte drei Stockwerke, war aber so langgestreckt, daß es niedriger wirkte. Mit Efeu umrankte Säulen rahmten eine breite Steintreppe ein und ragten in den Schatten einer gewaltigen Kuppel hinauf. Der schöne alte Bau erweckte im Besucher den Eindruck einer wohltuenden Harmonie.

»Oh!« hauchte Susy hingerissen.

Der Fahrer drehte sich halb zu ihr um. »Hübsch, nicht? Aber ich hab nichts für Krankenhäuser übrig. Na, wir sind da.«

Er fuhr durch ein breites Tor und hielt vor einem roten Ziegelhaus. Alles, was Susy sah, war eine Drehtür. Sie gab ihr einen solchen Schwung, daß sie gegen ihre Absätze schlug, während sie hindurcheilte. Wo war nun das Büro der Schwesternschule? Dort mußte sie sich melden, wie man ihr geschrieben hatte.

Der Tür gegenüber befand sich ein runder Kiosk, über dem »Auskunft« stand. Susy ging darauf zu. Der kleine Mann hinter der Glasscheibe sah ihr wohl an, daß sie eine der neuen Probeschwestern war. Ohne nach ihren Wünschen zu fragen, sagte er freundlich: »Das Büro der Schwesternschule ist dort hinten in der Halle, dritte Tür links. Sie können Ihr Gepäck hierlassen.«

Nach dem hellen Sonnenlicht draußen erschien es Susy recht dunkel in der hohen Halle. Mit klopfendem Herzen ging sie auf die bezeichnete Tür zu; sie stand offen; Susy sah in ein kleines Bürozimmer mit hell getünchten Wänden und dunklen Fensterrahmen. Vier Schwestern in weißer Tracht saßen an Schreibtischen und schrieben.

Keine von ihnen sah auf. Nach kurzem Zögern klopfte Susy an den Türrahmen. Vier Köpfe hoben sich, vier Paar Augen blickten sie fragend an. Susy fühlte sich ein wenig befangen. Aber der Anblick der weißen Tracht erregte sie freudig. Zum erstenmal sah sie Krankenschwestern in der Kleidung ihres Berufs. Die Operationsschwester ihres Vaters, eine ältere Frau, die niemals eine Haube trug, hatte immer irgendwelche unauffälligen Kleider an, die ihr nicht recht paßten. Und Susys eigene Kleider aus blauem Baumwollbatist mit den weißen Schürzen und weißen Kragen, die nach Angabe des Krankenhauses zu Hause angefertigt worden waren, sahen eigentlich mehr wie Hauskleider aus, aber nicht wie eine Tracht.

»Ich - ich heiße Susanne Barden«, brachte sie schließlich hervor.

Eine der Schwestern, eine große Frau mit weißen Haaren und gütigen Augen, stand auf und kam auf sie zu.

»Guten Tag, Fräulein Barden. Ich bin Fräulein Mason, die stellvertretende Leiterin der Schwesternschule.« Sie lächelte Susy freundlich zu. »Ich werde Sie in Ihr Zimmer führen. Um Ihr Gepäck brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Es wird Ihnen hinaufgebracht.«

Ihr Kleid raschelte, als sie in die Halle hinaustrat. Susy folgte ihr. Sie wußte nicht recht, ob sie etwas sagen sollte. Fräulein Mason gefiel ihr sehr.

Die beiden gingen durch ein Gewirr von Korridoren. Einige hatten rote Ziegelwände, breite Fenster und hohe gewölbte Decken und waren von hellem Sonnenlicht durchflutet. Andere, die weiß getüncht waren, wirkten kühl und ernst. In den stillen Gängen war nur das Rascheln von Fräulein Masons Rock zu hören.

»Der erste Eindruck ist ein wenig verwirrend, nicht wahr?« meinte sie. »Aber Sie werden sich bald hier zurechtfinden.«

»Hoffentlich«, antwortete Susy mit einem kleinen Lachen.

Sie versuchte, sich den Weg zu merken, aber es war unmöglich. Alle Gänge, durch die sie gingen, sahen gleich aus.

Das Gebäude kam Susy wie ein großes schweigendes Labyrinth vor.

Hin und wieder sah sie in der Ferne eine Schwester in Grau oder einen jungen Mann in Weiß vorüberhuschen. Patienten waren überhaupt nicht zu sehen. Nur Fräulein Mason und die anderen Schwestern im Büro trugen weiße Schürzen und gestärkte weiße Kragen und Manschetten. Ihre Hauben waren aus steifem weißem Stoff, oval geformt und kaum größer als eine Teetasse. Vorn waren sie ungefähr sieben Zentimeter hoch und wurden nach hinten zu niedriger. Um ihren unteren Rand lief eine winzige Krause. Die Dinger sahen recht sonderbar aus, fand Susy.

»Die Lernschwestern sind grau gekleidet«, erklärte Fräulein Mason. »Wenn Ihre drei Probemonate um sind, bekommen Sie ebenfalls eine graue Tracht.«

»Hoffentlich«, sagte Susy wieder. Es gab also drei verschiedene Trachten. Probeschwestern trugen eine blaue, Lernschwestern eine graue und Stabsschwestern eine weiße. Schade, daß Fräulein Mason so schnell ging. Susy hätte sich gern etwas gründlicher umgesehen. Sie verließen nun das Haus, durchquerten einige Anlagen und gingen eine Treppe hinauf, die in ein großes, mit Efeu umranktes Haus führte.

»Dies ist Haus Brewster, das Wohnhaus der Lernschwestern und der Probeschwestern. Die Senioren und die Stabsschwestern wohnen in Haus Grafton. Das liegt am anderen Ende des Geländes.«

Susy hatte einen verschwommenen Eindruck von neuen Korridoren und unzähligen Räumen. Ein Fahrstuhl brachte sie langsam und quietschend ins vierte Stockwerk hinauf. Oben ging es wieder durch einen langen Gang. Endlich öffnete Fräulein Mason die Tür eines kleinen, sehr behaglich eingerichteten Zimmers, in dem ein Bett, eine Kommode, ein Schreibtisch und zwei bequeme Sessel standen.

»Dies ist Ihr Zimmer, Fräulein Barden«, sagte sie lächelnd. »Ihr Gepäck wird bald eintreffen. Das Essen für die Probeschwestern findet um halb sieben statt. Jemand wird Sie abholen und in den Speisesaal führen. Um acht Uhr wird Fräulein Matthes, die Leiterin der Schwesternschule, die neue Klasse unten im Wohnzimmer begrüßen. Bis dahin können Sie tun und lassen, was Sie wollen.«

Sie nickte Susy noch einmal zu, ehe sie verschwand.

Susy nahm ihren Hut ab und ließ sich aufs Bett fallen. Sie hatte das Gefühl, auf einer einsamen Insel ausgesetzt worden zu sein, die nur aus stillen Räumen, stillen Korridoren und verlassenen Zimmern bestand.

»Hallo«, sagte plötzlich eine Stimme. »Eine neue Probeschwester?«

Susy wandte den Kopf zur Tür und erblickte ein schlankes dunkelhaariges Mädchen in grauer Tracht.

»Ja, das bin ich«, antwortete sie schüchtern und stand auf.

»Angst?«

»Nicht direkt. Muß man Angst haben?«

»Nicht mit roten Haaren. Die werden Ihnen alle Wege erleuchten.«

Susy war noch zu jung, um nicht empfindlich gegen eine solche Hänselei zu sein. Einen Augenblick verdunkelten sich ihre braunen Augen. Dann lächelte sie. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«

Die Schwester trat ins Zimmer und ließ sich auf dem Bett nieder. »Hat Oma Sie hergebracht?«

»Oma? Ach, Sie meinen Fräulein Mason. Ja, sie führte mich her.«

Die Schwester lachte. »Sie ist eine gute Seele. Alle haben sie gern.«

»Sind schon andere Probeschwestern angekommen?« fragte Susy.

»Ja, eine Menge. Das Haus wimmelt von ihnen. Die Klasse ist diesmal sehr groß. Das gibt wieder viel Ärger.«

Susy setzte sich auf einen Sessel. »Warum denn?«

»Ach, die neuen Probeschwestern sind immer solch gescheite und ernsthafte kleine Mädchen, die dauernd zur Oberschwester laufen. Hat man ihnen nicht ausdrücklich gesagt, daß es verboten ist, auf der Station zu essen? Gilt das Verbot nicht für Station Soundso? Dort essen die Schwestern nämlich. Das ist dann so angenehm für die Schwestern auf der betreffenden Station.«

»Darf man auf der Station nicht essen?« fragte Susy erstaunt.

»Nein. Wenn man dabei erwischt wird, kostet es fünfzig Cents

Strafe. Für die Probeschwestern ist das sehr hart, denn sie sind in der ersten Zeit immer schrecklich hungrig. Es muß wohl von der Umstellung kommen. Und dann schwatzen sie unaufhörlich. Sie tratschen durchs ganze Haus, was sie lieber für sich behalten sollten.«

»Sprechen Sie im Namen des Schwesternschutz Verbandes?«

»Sie können es ruhig so auffassen.« Die Schwester stand lachend auf. »Na, ich muß gehen. Auf der Station wird wieder der Teufel los sein. Bestimmt gibt es Neuaufnahmen. Es muß gespritzt, gekurvt und gebettet werden.«

Mit diesen geheimnisvollen Worten verschwand sie. Susy blieb ziemlich verwirrt zurück. Du meine Güte! Das klang ja wie eine fremde Sprache. Würde sie sie jemals verstehen? Zwei Männer in blauen Overalls brachten ihr Gepäck. Susy packte aus und räumte ihre Sachen ein. Ehe sie sichs versah, war der Nachmittag vergangen. Hin und wieder schlenderten einzelne Mädchen an ihrer offenen Tür vorüber und lächelten scheu, ohne etwas zu sagen. Wahrscheinlich waren es ebenfalls neue Probeschwestern. Eines Tages würde Susy sie ebensogut kennen wie ihre eigene Familie.

Schließlich war Susy mit Auspacken fertig, und alles lag ordentlich an seinem Platz. Sie legte eins der zu ihrer Ausstattung gehörenden blauen Kleider über einen Stuhl, vorläufig nur zum Ansehen; denn man hatte ihr nicht gesagt, wann sie die Tracht anlegen sollte. Dann ging sie in ein Badezimmer auf der anderen Seite des Korridors, badete gemächlich und machte sich zum Essen fertig.

Um Viertel nach sechs war noch niemand gekommen, um sie abzuholen. Sie beschloß, in das Wohnzimmer hinunterzugehen und dort zu warten.

Das Wohnzimmer war leer. Susy hörte Stimmen, Schritte und Gelächter vor der Tür, aber niemand ließ sich sehen.

Es war gleich halb sieben. Wahrscheinlich hatte man sie vergessen. Sie wollte allein zum Speisesaal gehen. Gewiß würde sie unterwegs jemand treffen, der ihr den Weg zeigte.

Als sie das Wohnzimmer verließ, sah sie drei Schwestern in grauer Tracht durch den Korridor eilen.

»Bitte warten Sie einen Augenblick!« rief sie. Aber die Schwestern hörten sie nicht. Hastig rissen sie eine Tür auf und verschwanden. Susy hörte eine von ihnen sagen: »Beeilt euch, Mädels, sonst kommen wir zu spät!«

Sicherlich waren sie auf dem Weg zum Speisesaal. Nach kurzem Zögern lief Susy ihnen nach. Sie öffnete die Tür, durch die sie verschwunden waren, und gelangte auf eine Treppe, die nach unten führte. Die Stimmen der Schwestern entfernten sich. Rasch lief Susy hinunter. Aber unten blieb sie erschrocken stehen. Sie befand sich in einem Keller, in einem sonderbaren, hell erleuchteten Keller.

Es war drückend heiß hier. An der Decke und an den Wänden liefen mit Asbest verkleidete Rohre entlang, die allerlei seltsame Figuren bildeten. Sie ächzten und stöhnten, und Susy glaubte zu sehen, daß eins von ihnen sich bewegte. Der Geruch von erhitzter Farbe war beißend und erstickend.

Susy hörte Gelächter in der Ferne, sie stürzte aus dem Keller, gelangte aber nur in einen zweiten, der ebenso lang, schmal und hell wie der erste war. Die Schwestern waren nirgends zu sehen. Susy wollte zurückgehen, fand den ersten Keller jedoch nicht wieder. Über ihrem Kopf knackte es laut. Dann ertönte ein langgezogenes schauerliches Pfeifen.

So hatte sich Susy ein Krankenhaus nicht vorgestellt. In panischem Schrecken floh sie unter kreischenden Rohren entlang durch endlos erscheinende Gänge. So oft sie auch um eine Ecke bog, immer wieder gelangte sie in einen Gang, der genauso wie der vorige aussah. Schatten schienen ihr zu folgen, dunkle Nischen gähnten sie an. In einem Raum, in den sie hineinspähte, standen Holzbeine an der Wand. Sie schrie entsetzt auf.

Schließlich blieb sie stehen und lehnte sich erschöpft an ein Rohr. Sollte sie etwa die ganze Nacht durch dieses Labyrinth irren, immer wieder Stimmen und Gelächter hören und doch niemand finden? Gab es hier denn keinen Ausgang?

»Idiot!« schalt sie sich selbst. »Natürlich gibt es einen Ausgang.«

Sie ging langsam weiter. Als sie um die Ecke bog, sah sie in der Ferne eine gedrungene Gestalt, die ein riesiges weißes Bündel hinter sich herzerrte. Aufatmend lief sie auf den Mann zu. Nun hörte er ihre Schritte hinter sich und drehte sich um. Er hatte ein rundes rotes Gesicht und einen gewaltigen Schnurrbart, dessen Enden nach unten hingen. Wild und böse starrte er Susy an. Das Lächeln, mit dem sie ihn begrüßen wollte, erstarb ihr auf den Lippen, und sie stammelte angstvoll: »Können Sie mir wohl sagen, wie man hier rauskommt?«

Der Mann brüllte etwas in einer fremden Sprache. Dann ließ er das Bündel fallen und ging mit erhobenen Fäusten auf Susy los.

Entsetzt drehte sie sich um und floh. Wohin sie floh, wußte sie nicht. Nur fort von diesem fürchterlichen, fetten, robbenartigen Wesen! Sie hörte sein Gebrüll noch lange, nachdem nichts mehr von ihm zu sehen war. Was nun? fragte sie sich. Ratlos ließ sie sich auf einem dicken Rohr nieder und stützte das Kinn in die Hand. Sie hörte nicht, daß sich Schritte näherten. Plötzlich sagte eine männliche Stimme neben ihr: »Nanu, was machen Sie denn hier?«

Susy sprang auf. Vor ihr stand ein großer, breitschultriger junger Mann im weißen Kittel. Seine kurz geschnittenen schwarzen Haare waren glatt nach hinten gekämmt. Seine tiefliegenden blauen Augen erschienen Susy wundervoll klar. Er stützte eine wohlgeformte Hand gegen die Wand und sah zu ihr hinunter.

»Ach, bitte - wie spät ist es?« fragte Susy verwirrt.

Der Mann sah etwas verwundert auf seine Armbanduhr.

»Es ist genau Viertel vor sieben.«

»Oh, mein Essen!« rief Susy. »Ich bin ihm so lange nachgelaufen.«

Er warf den Kopf zurück und lachte. »Wo kommen Sie denn her?«

»Aus New Hampshire. Warum?«

Wieder lachte er. »Den weiten Weg von New Hampshire hierher, um zu essen? Das lohnt sich eigentlich nicht. Ich meinte, von wo Sie jetzt gerade kommen.«

»Ach so!« Susy errötete ein wenig. »Ich komme von Haus Brewster. Leider war ich so kühn, allein zum Speisesaal gehen zu wollen. Nun habe ich die besten Jahre meines Lebens damit verplempert, in diesem schrecklichen Keller mit seinen entsetzlichen Rohren umherzuirren. Ist mein Haar schon weiß, oder habe ich erste graue Strähnen?«

Der Mann betrachtete Susys rote Haare. »Keine Sorge, es ist noch alles in Ordnung. Sie sind wohl eine der neuen Probeschwestern? Um sieben gibt es ein zweites Essen. Ich werde Sie zum Speisesaal führen.«

»Vielen Dank. Wo befinden wir uns hier eigentlich?«

»Alle Teile des Krankenhauses sind durch unterirdische Gänge miteinander verbunden. Die Rohre sind für die Warmwasserversorgung und für die Dampfheizung da. Dieser Keller ist sehr bequem, wenn man es eilig hat und sich den Weg abkürzen will.«

»Danke, ich mache lieber einen Umweg.«

Er lachte wieder. Dann führte er Susy mit einer Sicherheit, die sie bewunderte, durch das Gewirr der Gänge, während er sich bemühte, seinen Schritt dem ihren anzupassen.

»Wie gefällt Ihnen das Krankenhaus?« fragte er, während sie unter den Rohren entlanggingen. »Diese Frage klingt wahrscheinlich recht konventionell, aber ich möchte es wirklich gern wissen.«

»Ich bin soeben erst angekommen und habe mich noch kaum umschauen können. Mein erstes Erlebnis war, daß ich mich in diesem gespenstischen Keller verirrte. Und dann begegnete ich einem dicken Mann mit einem Robbengesicht. Er jagte hinter mir her und schrie auch wie eine Robbe. Das hat mir nicht besonders gefallen.«

»Sie sind mit Toni, dem griechischen Wäscher, zusammengeraten. Er ist schon seit vielen Jahren hier. Die Schwestern hänseln ihn gern. Ich glaube, das macht ihm ungeheuren Spaß, aber er tut immer so, als wollte er sie ermorden.«

»Es wirkte sehr überzeugend.«

»Ja, das glaube ich.« Er steckte die rechte Hand in seine Kitteltasche. Sein Gesicht wurde ernst. »Sie werden einen ganz anderen Eindruck von dem Krankenhaus bekommen, wenn Sie erst längere Zeit hier sind«, sagte er. »Es ist eine wunderbare, einzigartige Welt. Schon der ärztliche Beruf an sich ist herrlich, hier aber ist das Arbeiten eine wahre Lust. Dieses Krankenhaus ist alt und voller Tradition. Wenn es einen Menschen erst einmal gepackt hat, läßt es ihn nicht mehr los - vielleicht sein ganzes Leben lang nicht.«

»Ach, wirklich? Das hätte ich nicht gedacht. Ich meine - ich dachte es mir schön, den Beruf der Krankenschwester zu erlernen, aber ich ahnte nicht, daß man so für das Krankenhaus selber empfinden könnte.«

»Doch, man kann - sogar sehr leicht.«

Er zögerte ein wenig und fuhr dann mit einer merkwürdig fernen Stimme fort, als spräche er zu sich selbst.

»Manchmal, wenn ich ein wenig freie Zeit finde, gehe ich abends in den alten blauen Kuppelsaal hinauf. Vor hundert Jahren wurde dort operiert, heute ist er ein Museum. In diesem Raum begannen einige der wichtigsten Fortschritte in der medizinischen Wissenschaft.«

Er machte eine Pause und sprach dann weiter. »Wenn ich nachts dort oben in dem stillen hohen Saal stehe, habe ich das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein. Langsam wandert das Mondlicht an den blauen Wänden entlang, läßt die alten Operationsinstrumente aufblitzen und legt helle Vierecke auf den Fußboden, auf dem vor hundert Jahren berühmte Ärzte standen und operierten. Die Seele des Krankenhauses gespenstert in dem alten Kuppelsaal umher - nachts - im Mondschein. Es packt einen.«

Sie gingen schweigend weiter. Susy betrachtete ihren Begleiter verstohlen, die klaren Linien seines Kopfes, die scharfgeschnittenen Züge, die Feinfühligkeit und Energie zugleich ausdrückten. Sie hatte bisher immer geglaubt, es würde nur in Romanen so geredet. Aber er hatte ganz natürlich gesprochen.

»Ich danke Ihnen«, sagte sie schließlich. »Nun sehe ich alles mit ganz anderen Augen.«

Ein warmes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wirklich? Das freut mich.«

»Sie sind wohl Arzt?«

»Ja, ich bin Assistenzarzt. Man nennt uns hier Hausärzte.«

»Wie lange müssen Sie im Krankenhaus Dienst tun?«

»Anderthalb Jahre. Ich bin schon fünf Monate hier. Übrigens - mein Name ist Barry - Dr. Wilhelm Barry. Man nennt mich gewöhnlich Bill.«

»Ich heiße Susanne Barden.«

Er blieb stehen und verbeugte sich lächelnd. »Guten Tag, Fräulein Barden«, murmelte er. »Guten Tag - und auf Wiedersehen! Ihr Speisesaal befindet sich dort oben.«

Er deutete eine Treppe hinauf. Dann hielt er ihr seine Hand hin. »Viel Glück auf den Weg!«

Susy drückte seine Hand. »Danke. Vielen Dank, Dr. Barry - für alles.«






Ordnung und Sitte

Außer Susy nahmen noch andere Probeschwestern am zweiten Essen teil. Susy atmete auf. Es würde also nichts ausmachen, daß sie das erste Essen versäumt hatte.

Die Tische für die Probeschwestern standen am Ende des Speisesaales längs der Wand. Man sah den Neuen an, daß sie sich noch sehr unbehaglich fühlten. Susy setzte sich zu ihnen. Der große Raum war von Stimmengewirr, Gelächter und Tellergeklapper erfüllt. An jedem runden Tisch hatten acht Personen Platz. Schwestern mit müden Augen kamen und gingen. Fast alle waren jung. Trotz deutlicher Spuren einer durchwachten Nacht waren sie lebhaft und munter. Die Luft schien mit starken Energien geladen zu sein. Die Probeschwestern wirkten dagegen unsicher und verloren. Sie saßen sehr steif auf den Kanten ihrer Stühle, sprachen mit krampfhafter Höflichkeit und hielten die Augen meistens auf ihren Teller gerichtet.

Erst nach dem Essen, als sie sich in dem geräumigen Wohnzimmer versammelten, wo sie von der Schulleiterin begrüßt werden sollten, bewegten sie sich etwas freier. Die neue Klasse war sehr groß. Ungefähr sechzig Mädchen fanden sich nach und nach in dem Raum ein und betrachteten sich gegenseitig mit verstohlener Neugier. Susy kuschelte sich in einen Sessel am Kamin und beobachtete die Eintretenden.

Ein rotwangiges rundliches Mädchen, dem die Haare unordentlich ums Gesicht hingen, sprang kichernd durch die Tür und begann sofort, auf jeden einzureden, der ihr zuhören wollte. Ihre Stimme war laut und scharf.

»Ich heiße Elfe Holton«, hörte Susy sie sagen. Sie dachte bei sich, daß der Name Elfe eigentlich nicht recht zu der Gestalt und zu der Stimme paßte.

Dann betrachtete sie ein anderes Mädchen, das in einer Ecke des Zimmers an einem Schreibtisch saß. Sie wußte beim ersten Blick, daß sie nicht zu ihren engeren Freundinnen gehören würde. Sie war älter als die meisten anderen Mädchen, hatte eine gewisse Haltung und bewegte sich gewandt. Aber die Augen in dem blassen Gesicht blickten kühl und unbeteiligt, und sie hatte einen harten Zug um den Mund.

Nun hatte Elfe Holton Susys rote Haare erspäht und stürzte mit lautem Lachen auf sie zu.

»Hallo! Sie sehen nett aus. Wie heißen Sie? Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Sie war so ausgelassen und tolpatschig wie ein junger Hund.

»Gewiß«, antwortete Susy freundlich. »Ich heiße Susanne Barden.«

»Nein, so was!« Elfe Holton tat, als klänge Susys Name wer weiß wie sonderbar und ungewöhnlich. »Sind Ihre Eltern reich?«

»Reich? Nein«, antwortete Susy erstaunt und etwas peinlich berührt. »Warum?«

»Na, ich dachte. Sie haben so was an sich - so was Apartes. Denken Sie nur, der Vater von einem Mädel aus unserer Klasse ist Millionär. Sie heißt Constance Halliday und soll aus Chicago stammen. Was die hier bloß will? Sie ist ein winziges Etwas, reicht mir knapp bis zur Schulter und hat ein Kostüm an, das bestimmt seine hundert Dollar gekostet hat. Ich sah sie, als sie ankam. Ein livrierter Chauffeur brachte ihr Gepäck ins Haus.«

»Wirklich?« fragte Susy, die das nicht sehr aufregend fand.

»Ja, ich habe es selber gesehen. Sie ist bestimmt schrecklich eingebildet. Ich kann eingebildete Leute nicht leiden. Sie auch nicht?«

Susy wußte nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Alles, was sie sagte, konnte gegen sie ausgelegt werden.

Da mischte sich ein Mädchen, das links von Susy auf einer Couch saß, in das Gespräch ein. Ihr blondes Haar war so glatt nach hinten gekämmt, daß es auf den Kopf gemalt zu sein schien.

»Verzeihung«, sagte sie mit einer öligen Stimme und verzog die dünnen Lippen. »Mein Name ist Luise Wilmont. Sie heißen Susanne Barden?« Ein vernichtender Blick traf die robuste Elfe.

Bevor Susy antworten konnte, ergriff Elfe ihren Arm und drückte ihn krampfhaft.

»Sehen Sie dort!« sagte sie in durchdringendem Flüsterton. »Das ist Constance Halliday. Die Reiche. Sieht sie nicht toll aus?«

In der Türöffnung stand ein kleines schlankes Mädchen mit zarter elfenbeinfarbener Haut, welligem schwarzem Haar und großen haselnußbraunen Augen, die von langen schwarzen Wimpern beschattet wurden. Ihre Erscheinung wirkte auffallend, obwohl ihre Haltung vollkommen ungekünstelt war. Das dunkelgrüne Schneiderkostüm, das sie anhatte, sah elegant und vornehm aus. Dazu trug sie einen kleinen schwarzen Filzhut.

Elfe versetzte Susy einen Rippenstoß. »Sieht sie nicht toll aus?« zischte sie. »Man könnte denken, sie wäre die Königin von Saba.

Still, sie sagt etwas!«

Ja, Constance Halliday sagte etwas. Ihre arglos hingeworfene Frage fiel in eine plötzlich eingetretene Stille und wurde auch in der entferntesten Ecke des Zimmers gehört. Sie hatte sich an ihre Nachbarin gewandt, ein dickes Mädchen mit krausem hellblondem Haar.

»Wissen Sie, ob es hier in der Nähe einen Golfplatz gibt?« fragte sie mit einer tiefen klaren Stimme.

Elfe Holton kicherte. Das dicke Mädchen starrte Constance Halliday sprachlos an, die nun ein wenig hilflos im Zimmer umhersah. Als sie überall spöttischen Blicken begegnete, errötete sie.

»Ach herrjemine!« rief Elfe laut. »Die denkt wohl, sie sei hier in einem Klub. Wenn sie erst mal ihren Achtstundentag hinter sich hat, wird ihr die Lust zum Golfspielen vergehen. Golfplatz! Das ist gut!«

Als sie eine Atempause machte, löste sich plötzlich ein Mädchen aus einer Gruppe am Kamin, warf Elfe einen zornigen Blick zu und ging quer durchs Zimmer auf Constance Halliday zu. Ihr Gang war frei und schwingend, der Gesichtsausdruck entschlossen. Sie hatte lustige braune Augen, eine mit Sommersprossen besäte kleine Stupsnase und kastanienbraunes Haar, das ihr in dicken lockeren Zöpfen um den Kopf lag.

»Guten Tag«, begrüßte sie Constance Halliday in einem etwas hart klingenden Dialekt. »Ich heiße Katharina van Dyke. Ich spiele auch gern Golf. Vielleicht können wir einmal zusammen spielen.«

Constance Halliday lächelte sie dankbar an. »Das wäre fein. Wollen wir uns nicht setzen?«

»Huh!« machte Elfe. »Ich hasse Menschen, die sich an reiche Leute ranmachen. Sie auch?«

Susy zuckte die Achseln. »Ich habe solche Menschen bisher noch nicht kennengelernt«, antwortete sie kühl. »Katharina van Dyke hat sich großartig benommen, finde ich. Und Sie waren recht unhöflich.«

Elfe Holton kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, denn in diesem Augenblick trat eine große, dunkelhaarige Frau in weißer Tracht ins Zimmer. Unwillkürlich standen alle Mädchen auf.

Fräulein Matthes nahm an einem Schreibtisch Platz. »Setzen Sie sich bitte«, sagte sie mit einer vollen angenehmen Stimme. Man merkte sofort, daß sie es gewohnt war, öffentlich zu sprechen. Ihr Wesen war freundlich, natürlich und sympathisch.

Sie sprach fast eine Stunde lang zu den Probeschwestern. Nach einigen einleitenden Begrüßungsworten erzählte sie ihnen von dem großen Krankenhaus, dem sie nun angehörten, von seinem traditionellen Dienst am Menschen, von den großartigen Leistungen, die hier vollbracht wurden, von den jahrzehntelangen Bemühungen, den Beruf der Krankenschwester zu einem der schönsten Frauenberufe zu machen. Zum Schluß verlas sie die Regeln über das persönliche Verhalten der Schwestern. Sie lauteten folgendermaßen:

1. Die Krankenschwestern sollen sich auf den Stationen und in den Korridoren der Häuser, die zu der Anstalt gehören, gesittet betragen.

2. Wenn eine Schwester in Tracht den Bezirk des Krankenhauses verläßt, soll sie einen verhüllenden Mantel überziehen und die Haube abnehmen.

3. Die Schwestern dürfen alle Abteilungen des Krankenhauses nur in dienstlichen Angelegenheiten aufsuchen.

4. In Straßenkleidung dürfen Schwestern eine Station nur mit Genehmigung der Schulleitung betreten.

5. Krankenschwestern dürfen auf einer Station nicht essen.

6. Sie dürfen im Dienst keinen Schmuck tragen.

7. Die Beziehungen zwischen Krankenschwestern und »Hausärzten« sollen rein dienstlich sein. Lernschwestern dürfen außerhalb des Krankenhauses nicht mit »Hausärzten« verkehren.

8. Eine Schwester muß aufstehen, wenn ein Arzt sie anspricht. Lernschwestern müssen in Gegenwart einer Stabsschwester oder dienstälteren Schwestern stehen.

»Einige dieser Regeln mögen Ihnen vielleicht unnötig streng erscheinen«, sagte Fräulein Matthes abschließend. »Aber jede einzelne ist wohl begründet. Eine Krankenschwester ist unter allen Umständen in erster Linie für die Kranken da. Sie trägt eine schwere Verantwortung, und ihr Betragen sollte dem angemessen sein. Jedes persönliche Vergnügen muß zurückstehen. Berufliche Würde und die Überlieferungen des Berufes haben Sie aufrechtzuerhalten. Das wäre alles für heute. Hat jemand noch eine Frage zu stellen?«

Ein hübsches Mädchen mit krausen Haaren stand auf.

»Warum dürfen wir nur dienstlich mit den Hausärzten verkehren?«

Unterdrücktes Kichern durchlief den Raum. Fräulein Matthes sah das Mädchen prüfend an. Dann sagte sie ernst: »Weil die Krankenhausleitung aus jahrzehntelanger Erfahrung weiß, daß Schwestern und Ärzte nicht so gut zusammen arbeiten, wenn persönliche Beziehungen zwischen ihnen bestehen.«

»Danke.« Die Fragerin setzte sich wieder.

Nun erhob sich ein anderes Mädchen. »Warum müssen wir vor einem Arzt aufstehen?«

Fräulein Matthes lächelte. »Das erscheint Ihnen sonderbar, nicht wahr? Aber Sie stehen nicht vor dem Mann auf, sondern vor dem Beruf, den dieser Mann repräsentiert. Es ist eine althergebrachte Sitte im medizinischen Berufsleben, und Sie müssen sich ihr unterwerfen. Aus demselben Grund stehen Sie vor einer Schwester auf, die größere Erfahrung als Sie hat. Gibt es sonst noch etwas zu fragen?«

Niemand meldete sich.

»Dann sind wir fertig. Ihr Dienstplan ist am Schwarzen Brett angeschlagen. Bitte lesen Sie die Anschläge täglich. Sie finden dort Anordnungen und Mitteilungen allgemeiner Art. Ihre freie Zeit wird von Fräulein Cameron festgesetzt. Sie erteilt Ihnen auch praktischen Unterricht und hat die Aufsicht über die Probeschwestern. Das Klassenzimmer befindet sich im Kellergeschoß. Morgen früh um halb neun melden Sie sich bitte dort zur Musterung und zu Ihrer ersten Unterrichtsstunde. Das Frühstück der Probeschwestern findet um sieben Uhr statt. Ich danke Ihnen. Gute Nacht!«

Als sie aufstand, erhoben sich alle Mädchen und blieben stehen, während sie mit gemessenen Schritten aus dem Zimmer ging.

Kaum war sie verschwunden, so setzte eine lebhafte Unterhaltung ein. Die Mädchen strömten aus dem Wohnzimmer.

Susy fing vereinzelte Gesprächsfetzen auf, während sie durch den Korridor ging.

»Wir wollen unsere Tracht lieber schon heute abend zurechtlegen ... Was sagen Sie dazu ... Meine Schwester hat hier gelernt, und sie sagt ... Wenn die hier denken, daß ich nicht mit Hausärzten verkehren werde ... Was hat sie gesagt? ... Golfplatz! Denken Sie nur! ...«

Lachend und schwatzend zerstreute sich die Klasse. Ein paar Schwestern in grauer Tracht standen an einem Eiswasserbehälter in der Nähe des Aufzugs. Sie beobachteten die Neuen grinsend.

»Ach, Kinderchen, das Lachen wird euch bald vergehen«, sagte eine von ihnen düster.

»Wieso?« fragte Susy.

Die Schwestern brachen in lautes Gelächter aus.

»Das arme Lamm hat noch keine Ahnung«, sagte die Schwester,

die zuerst gesprochen hatte. »Sie haben alle keine Ahnung.«

»Wovon haben wir keine Ahnung?« fragte Susy.

Andere Neulinge, denen es schmeichelte, daß die Lernschwestern sich mit ihnen befaßten, blieben stehen, um zuzuhören. Die Schwester in Grau sagte im Ton eines Leichenbestatters, der zu einer trauernden Familie spricht:

»Morgen, meine unschuldigen Lämmer, werdet ihr Fräulein Ca- meron begegnen - oder vielmehr, Fräulein Cameron wird euch begegnen.« Und dann mit wahrer Grabesstimme:

»Die Tage eurer sorgenfreien Jugend sind zu Ende. Morgen werdet ihr in die Höhle des Löwen geworfen.«

»Aber ich verstehe nicht ...«, begann Susy.

Die Schwester wandte sich zu ihren Kameradinnen um.

»Sie versteht nicht!« sagte sie bedeutsam. Die anderen nickten schweigend und ernst.

Dann wandte die Sprecherin sich wieder zu Susy. »Sie werden schon verstehen, und das sehr bald. Mehr sage ich nicht. Ich bringe es einfach nicht übers Herz. Ihr seid alle so jung und unschuldig!«

Sie drehte sich mit militärischer Straffheit auf dem Absatz um, hakte ihre Kameradinnen unter und schlenderte mit ihnen davon. Man sah von hinten, wie die Schultern der Schwestern vor Lachen bebten.

Die Zurückbleibenden blickten einander verwirrt an. Schließlich brach Elfe Holton das Schweigen. »Das ist ja ... ich glaube, die machten sich über uns lustig.«

»Wie kommen Sie denn darauf?« fragte das ältere Mädchen mit dem harten Gesicht von oben herab.

»Was geht Sie das an?« fuhr Elfe auf.

Die beiden starrten sich einen Augenblick wütend an. Dann zuckte das ältere Mädchen verächtlich die Achseln.

»Schon sind wir wie eine einzige große Familie«, sagte jemand neben Susy.

Susy wandte den Kopf. Katharina van Dyke hatte die Bemerkung gemacht. Sie stand mit Constance Halliday zusammen. Beide blickten Elfe nach, die beleidigt zum Fahrstuhl stelzte.

»Sie haben recht«, sagte Susy. »Aber an Elfe Holton liegt es nicht.«

Katharina van Dyke lachte. »Die grauen Schwestern waren eine lustige Bande. Was meinten sie bloß mit ihren geheimnisvollen Andeutungen?«

»Wer weiß? Vielleicht wollten sie uns nur einschüchtern.«

»Die Mühe hätten sie sich sparen können. Ich bin schon eingeschüchtert genug.«

Nun lachte Susy. »Ich glaube, wir haben alle durch die Bank Angst. Ich habe auch schon etwas angestellt.«

»Erzählen Sie!« bat Constance Halliday lebhaft.

Susy sah sich verstohlen um. Sie wollte nicht gern, daß ihr erstes Abenteuer im Krankenhaus allgemein bekannt wurde. Die Gruppe um den Eiswasserbehälter hatte sich jedoch bereits zerstreut.

»Also hören Sie!« Susy erzählte den beiden ihr Erlebnis im Kellergeschoß. Aber was Dr. Barry über den alten Kuppelsaal gesagt hatte, verschwieg sie. Das war schwer wiederzugeben, und sie hatte das Gefühl, daß es lächerlich klingen würde, wenn sie es wiederholte.

»Wie wunderbar!« rief Constance Halliday, als Susy mit ihrem Bericht zu Ende war. »Durch einen romantischen jungen Doktor vom frühzeitigen Tode gerettet. Welch ein Glück!«

»Glück oder nicht Glück«, entgegnete Susy. »Ich muß jetzt in mein Zimmer gehen und versuchen, meinen Kragen so zu befestigen, daß er mir morgen nicht ins Gesicht springt.«

»Tut er das?« fragte Constance Halliday teilnahmsvoll. »Meine Kragen kommen nicht einmal in die Nähe meines Gesichtes. Es scheint ihnen nicht zu gefallen, denn sie kriechen mir immer den Rücken hinunter. Ich habe den ganzen Nachmittag einen zu überreden versucht, oben zu bleiben, aber vergebens.«

»Wie gut, daß bei Ihnen nur die Kragen rebellieren!« fiel Katharina van Dyke in theatralischem Tonfall ein. »Sie sollten nur einmal erleben, wie die gesamte Tracht sich mir gegenüber benimmt. Ich ziehe hier und zupfe dort, aber sie schlüpft mir einfach davon. Meine Schürze schleicht eigensinnig nach hinten, um die Schleppe zu spielen. Und mein Kragen begnügt sich durchaus nicht damit, mir ins Gesicht zu springen. Er versucht dauernd, mich zu enthaupten.«

Die drei Mädchen lachten.

»Wollen Sie nicht mit Ihren Sachen in mein Zimmer kommen?« schlug Susy vor. »Vielleicht gelingt es uns mit vereinten Kräften, unseren Trachten Ordnung beizubringen.«

»Ja, das ist eine gute Idee.«

»Wird gemacht.«

Sie verschmähten es, den Fahrstuhl zu benutzen, und liefen leichtfüßig die Treppen hinauf. Plötzlich fühlten sie sich vollkommen heimisch in Haus Brewster.

Während die drei sich mit ihren Kragen und Schürzen abquälten, schlossen sie Duzfreundschaft. Sie nannten einander Kit, Susy und Connie. Endlich waren die widerspenstigen Kragen festgesteckt, so daß sie sich nicht mehr von ihrem Platz rühren konnten. Die Mädchen zogen dann wieder ihre Alltagskleider an und machten es sich bequem.

Susy fragte Kit: »Wie bist du hierhergekommen?«

»Das weiß ich selbst nicht mehr genau«, antwortete Kit, während sie sich auf Susys Bett ausstreckte. »Wir waren fünf Geschwister zu Haus, und ich stellte immer irgendwelchen Unfug an. Schließlich schickten meine Eltern mich in eine Klosterschule. Aber ich kletterte nachts aus dem Fenster, ließ mich an der Regenrinne hinunter und ging tanzen, denn ich wollte eine Dame von Welt werden. Ich haßte das Kloster und lief davon. Da war ein junger Arzt, ein Freund meines Bruders. Er sprach immerfort von diesem Krankenhaus. Und bevor ich wußte, wie mir geschah, war ich hier.«

Connie, die reglos in einem Sessel saß, hatte mit einem sehnsüchtigen Ausdruck in ihren haselnußbraunen Augen zugehört.

»Wie wunderbar!« sagte sie ein wenig neidisch. »Ihr Mädels müßt es lustig gehabt haben.«

»Hast du es denn nicht lustig gehabt?« fragte Kit.

»Nicht besonders. Ich hatte so viele Gouvernanten und durfte nie mit anderen Kindern spielen. Eine Zeitlang ging ich in Paris zur Schule, aber dort hat es mir gar nicht gefallen.«

»Ach, du Armes!« sagte Kit, die an ihre eigene heitere Kindheit zurückdachte. »Wie kommt es dann aber, daß du ausgerechnet hier gelandet bist?«

»Ja, das kam so.« Connie zögerte ein wenig und fuhr dann fort: »Meine Mutter macht sich nicht viel aus mir. Als ich in Chicago in die Gesellschaft eingeführt wurde und keinen der Männer heiraten wollte, die sie für mich aussuchte, verlor sie jedes Interesse an mir. Papa - mein guter Papa - schlug mir vor, etwas zu arbeiten. Ich hatte eine Menge über Krankenschwestern gelesen. Der Beruf erschien mir herrlich. Und dieses Haus ist so berühmt. Also kam ich hierher.«

Kit und Susy machten nachdenkliche Gesichter. Connies Leben erschien ihnen viel interessanter und abwechslungsreicher als ihr eigenes. Aber wie schrecklich mußte es sein, von seiner Mutter nicht geliebt zu werden!

»Und wie war es mit dir, Susy?« fragte Connie nach kurzem

Schweigen.

In diesem Augenblick läutete laut und eindringlich eine Glocke. Gleich darauf blieb eine Schwester in grauer Tracht vor der offenen Tür von Susys Zimmer stehen. Die Mädchen sprangen auf.

»Es ist zehn Uhr, Kinder«, sagte die Schwester freundlich. »Das Glockenzeichen heißt: Licht aus! Ihr solltet eigentlich schon in euren Zimmern sein. Nun müßt ihr euch im Dunkeln ausziehen. Ich bin die Ordnungsschwester. Macht, daß ihr ins Bett kommt, sonst muß ich euch melden.«

Kit und Connie ergriffen ihre Sachen, verabschiedeten sich von Susy und verschwanden.

Susy knipste das Licht aus und entkleidete sich langsam. Bevor sie ins Bett ging, sah sie noch einmal aus dem Fenster. Gestern um diese Zeit hatte sie zu Hause aus dem Fenster ihres Zimmers gesehen. Sie hatte dem Rauschen des Meeres gelauscht und die Sterne am Himmel betrachtet.

Nun blickte sie auf die dunklen massigen Gebäude des Krankenhauses, von dem sie so lange geträumt hatte. Rings um seine Mauern summte das Leben der großen Stadt. Irgendwo aus der Ferne ertönte das Signal eines Krankenwagens.

>Das alles werde ich einmal lieben<, dachte Susy bei sich.






Das Salz der Erde

Um sechs Uhr wurde Susy durch das Schrillen einer Klingel aus dem Schlaf gerissen. Sie lag still und horchte. Das Haus wurde lebendig. Durch den Korridor tappten Schritte, Türen wurden zugeschlagen, und in den Waschräumen rauschte das Wasser. In das Trappeln eiliger Füße mischten sich Gelächter und das Murmeln verschlafener Stimmen.

Die Morgenluft war frisch und kalt. Einige Schwestern schienen sich neben der Heizung im Korridor anzuziehen. Das Frühstück für die Probeschwestern fand erst um sieben Uhr statt. Aber da war die widerspenstige blaue Tracht. Susy beschloß, lieber sofort aufzustehen.

Zögernd setzte sie die Füße auf den kalten Fußboden, schloß das Fenster und stellte die Heizung an. Sofort strömte ihr eine angenehme Wärme entgegen. Ihre Hände zitterten ein wenig, während sie sich anzog. Sie war jetzt hellwach.

Als es an die Tür klopfte, fuhr sie zusammen.

»Herein!«

Die Tür öffnete sich. Kit und Connie standen in Blau und Weiß auf der Schwelle. Die drei Mädchen prüften sich gegenseitig. Dann begannen sie zu lachen.

Connie ging auf Susy zu und schüttelte ihr die Hand. »Schwester Barden, wenn ich mich recht entsinne.«

Susy verbeugte sich. »Nein, meine Dame, Sie irren sich. Ich bin der Eismann.«

Kit unterbrach sie. »Wollen wir nicht frühstücken gehen? Oder macht ihr euch nichts aus Essen?«

Die Lernschwestern im Speisesaal, die Nachtdienst gehabt hatten, beobachteten die neuen Probeschwestern grinsend. Haarsträubende Gerüchte über Fräulein Cameron und ihren Unterricht wurden verbreitet. Die ängstliche Spannung an den Tischen der Neulinge wuchs von Minute zu Minute. Nach allem, was sie über Fräulein Cameron hörten, mußte sie ein wahrer Drachen sein. Und ihr Urteil über die Probeschwestern war für die Schulleitung entscheidend, hieß es.

»Jede Probeschwester, die einen einzigen Fehler macht, soll sofort nach Hause geschickt werden«, berichtete Elfe Holton atemlos.

»Das ist doch nicht möglich«, warf ein anderes Mädchen ein.

»Na, mir kanns ja gleich sein. Jedenfalls hängt unsere Annahme

oder Ablehnung am Ende der Prüfungszeit davon ab, was Fräulein Cameron von uns hält.«

»Dann bin ich geliefert«, sagte Kit melancholisch. »Sobald eine Lehrerin mein Gesicht sieht, traut sie mir das Schlimmste zu.«

»Ich verstehe nicht, wie Sie so reden können«, entgegnete Luise Wilmont steif. »Wenn man seine Arbeit ordentlich tut, kann die Lehrerin doch nichts an einem auszusetzen haben.«

Kit blickte sie mit gespieltem Ernst an. »Ja, bei Ihnen ist das natürlich etwas anderes«, sagte sie in ihrem harten englischen Dialekt. »Ihnen kann unmöglich etwas passieren. Sie haben so etwas an sich ...«

Sofort taute Luise Wilmont auf. »Finden Sie? Sehr liebenswürdig von Ihnen. Wirklich, ich habe nicht die geringste Angst vor Fräulein Cameron und werde bestimmt gut mit ihr auskommen. Wenn Sie mal einen Rat brauchen sollten, Fräulein van Dyke .«

Susy, die einen Blick von Kit auffing, verschluckte sich fast. Hastig schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich denke, wir gehen jetzt, Kinder.«

Eilig verließen die drei das Speisezimmer. Erst als sie den breiten Hauptkorridor erreicht hatten, ebbte ihr Lachen ab. »So etwas Unnatürliches und Gespreiztes habe ich noch nicht erlebt«, sagte Connie kopfschüttelnd. »Das Mädchen kann unmöglich aus Fleisch und Blut sein.«

»Und doch ist sie es«, erwiderte Kit.

»Aber sie wirkt wie eine Figur aus einem schlechten Roman, wie eine der Gestalten, denen man schon auf der ersten Seite ein Schild mit der Aufschrift >Tugend< umhängen müßte. Noch niemals bin ich einem Menschen begegnet, der so selbstgerecht ist.«

»Du warst wunderbar, Kit«, sagte Susy. »Wie machst du das bloß? Sie hätte eigentlich vollkommen zerschmettert sein müssen.«

Kit grinste. »Das ist alte englische Überlieferung. Ich bin zwar in Kanada geboren, aber meine Eltern stammen beide aus England. Übrigens habe ich mein Pulver ganz umsonst verschossen. Es ging über ihren Horizont.«

Während sie die Außentreppe von Haus Brewster hinaufstiegen, kamen Susy wieder die dunklen Andeutungen der Lernschwestern vom vergangenen Tage und die wilden Gerüchte über Fräulein Cameron in den Sinn. Auch Kit verlor plötzlich ihre Munterkeit. Kleinlaut öffnete sie die Haustür. Die drei Mädchen traten ein und gingen schweigend die Treppe zum Klassenzimmer hinunter.

Sie gelangten in einen Vorraum mit Ziegelwänden. Der Treppe gegenüber befand sich ein Ausguß an der Wand. Auf der linken Seite waren zwei Türen. Eine führte in ein Laboratorium, die andere in ein kleines Wäschezimmer. Auf der rechten Seite sah man durch eine offenstehende Tür in einen Raum, in dem viele Reihen von Stühlen mit steifen Lehnen und einseitigen Armstützen standen. Der Teil des Raumes, zu dem sie gerichtet waren, war von draußen nicht zu sehen. »Wir müssen natürlich die ersten sein«, flüsterte Connie beklommen.

Susy schwieg. Warum schlug ihr Herz bloß so schnell? Diese verflixten Schwestern mit ihren geheimnisvollen Andeutungen!

Nacheinander betraten die Mädchen das Klassenzimmer. Niemand war darin. Die Stuhlreihen standen vor einem niedrigen Podium, auf dem sich ein kleiner Tisch, ein Stuhl und ein Bett befanden. Auf der anderen Seite des Raumes standen noch mehr Betten an der Wand. Aber es war das Bett auf dem Podium, das die Aufmerksamkeit der Mädchen erregte, denn darin lag, leblos und lächerlich anzusehen, eine große Gummipuppe, die bis zum Kinn zugedeckt war. Ihre gemalten Augen starrten schielend zur Decke.

Die Mädchen betrachteten sie verwundert. Plötzlich begann Kit zu kichern. Dann brachen alle drei in lautes Gelächter aus, das sie jedoch schnell wieder unterdrückten.

»Es muß wohl Fräulein Cameron sein, die sich vor dem Unterricht noch ein wenig ausruht«, meinte Connie.

»Die Unglückliche schielt«, bemerkte Susy mitleidig.

»Nehmt euch in acht«, sagte Kit warnend. »Vielleicht nimmt sie leicht übel. Ich finde sie ein wenig unheimlich.«

Draußen wurden Schritte hörbar. Rasch setzten sich die Mädchen auf Stühle in der ersten Reihe.

»Das war falsch«, flüsterte Kit. »Die erste Reihe ist kein Platz für mich.«

»Schsch!«

Sie sahen zur Tür. Luise Wilmont trat ein.

»Napoleon vor der Schlacht«, murmelte Kit.

Hinter Luise kamen schwatzend und lachend die übrigen Mädchen der Klasse. Luise stieg auf das Podium, musterte die Gummipuppe mit kritischen Blicken und nickte beifällig.

»Nicht Napoleon, sondern Cäsars Weib«, flüsterte Susy.

»Ist alles in Ordnung, Fräulein Wilmont?« fragte Kit.

»Sehr interessant«, sagte Luise, ohne aufzusehen. »Aber es sollte

eigentlich ...«

»He, Willi, gehen Sie lieber von da runter!« rief Elfe Holton kichernd.

Die anderen Mädchen lachten und setzten sich auf die Stühle. Von nun an blieb der Spitzname »Willi« an Luise Wilmont hängen.

Plötzlich erschien ganz außer Atem und mit großen erschrockenen Kinderaugen das blonde dicke Mädchen an der Tür, das Connie nach dem Golfplatz gefragt hatte. »O Gott, sie kommt!«

Augenblicklich trat Totenstille ein. Nicht eine einzige Schürze raschelte. Alle saßen wie erstarrt da und sahen auf die Tür. Nun leuchtete draußen etwas Weißes auf. Gleichmäßige energische Schritte näherten sich. Susy hielt den Atem an. Sie sah ein Paar scharfe blaue Augen, die wie ein versengendes Feuer über die versammelten Mädchen fuhren, und einen großen strengen Mund, der fest geschlossen war. Fräulein Cameron durchquerte den Raum mit federnden Schritten, stieg auf das Podium und stellte sich neben den Tisch. Ihr eiserner Mund entspannte sich, und sie lächelte fast unmerklich.

»Guten Morgen, meine Damen«, grüßte sie mit etwas heiserer Stimme.

Ein undeutliches Gemurmel durchlief die Stuhlreihen. Alle starrten wie gebannt die Gestalt auf dem Podium an. Fräulein Cameron war von Kopf bis Fuß weiß gekleidet. Auf ihrer Haube fehlte sogar das schwarze Band, das die ausgebildete Schwester kennzeichnete. Fräulein Mason trug es und Fräulein Matthes ebenfalls.

Fräulein Cameron rief die Namen der Mädchen nach einer Liste auf. Susy, die sie beobachtete, war überzeugt, daß sie keinen Namen und kein Gesicht vergessen würde.

Nachdem die letzte Schülerin sich gemeldet hatte, blickte Fräulein Cameron schweigend auf ihre neue Klasse. Für kurze Zeit nahmen ihre Züge einen weichen Ausdruck an. Es war, als würde ein Schleier von ihrem Gesicht gezogen. In ihren vorher so streng blickenden Augen erschien ein kleines Lächeln. Sie sah die Mädchen an, wie man einen ahnungslosen jungen Hund ansieht, der stubenrein gemacht werden muß. Es war sehr warm und sehr still im Zimmer. Für die Mädchen, die darin saßen, wurde es in dieser Stunde zum Mittelpunkt der Welt.

»Morgen wird die Klasse in drei Abteilungen eingeteilt.«

Fräulein Cameron sah jetzt wieder streng und unerbittlich aus. »Sie werden Ihre Namen mit der Nummer Ihrer Abteilung und Ihren

Stundenplan auf dem Schwarzen Brett finden. Stehen Sie jetzt bitte auf.«

Die Mädchen erhoben sich hastig.

»Stellen Sie sich dort hinten in einer Reihe auf.«

Stühle scharrten, Federhalter fielen auf die Erde. Erwartungsvoll bildeten die Mädchen eine lange Reihe. Fräulein Cameron stieg vom Podium und schritt an ihr entlang. Ihr Gesicht wurde immer grimmiger.

»Ziehen Sie sich zu Hause auch so schlampig an? Ich wundere mich, daß Ihre Eltern Sie so überhaupt haben fortgehen lassen.«

Die Schülerin, an welche diese Worte gerichtet waren, sah verwirrt an sich herab.

»Ihre Schürze ist zerknüllt. Ihr Kragen hängt unter dem Ohr.«

Fräulein Cameron schickte sich an weiterzugehen, drehte sich jedoch noch einmal um. »Ihre Strümpfe werfen Falten! Und was sind das für Schuhe? Eine Krankenschwester trägt keine hohen Absätze. Besorgen Sie sich noch heute vernünftige Schuhe.«

Sie ging weiter. Dann blieb sie mit einem Ruck vor Luise Wilmont stehen. Ihr empörter Blick heftete sich auf Luises rechte Hand. Luise verlor ihre Sicherheit und erbleichte.

»Nehmen Sie den Schmuck ab!«

Der »Schmuck« war ein winziger Ring, den Luise am kleinen Finger trug. Sie zerrte ungeschickt und nervös daran herum.

»Eine Krankenschwester trägt niemals Schmuck im Dienst. Das ist unhygienisch.«

Sie ging weiter.

»Schwester van Dyke!«

»Ja ...«

»Ja! Ja, was? Haben Sie keine Manieren? Aus was für einem Haus kommen Sie? Es heißt: Ja, Fräulein Cameron.«

»Ja, Fräulein Cameron.«

»Ihre Schürze ist zu lang. Lassen Sie sie in der Nähstube kürzer machen.«

»Ja, Fräulein Cameron.«

»Schwester Holton!«

Elfe fuhr zusammen, als hätte sie ein Insekt gestochen, und lachte verlegen.

»Lachen Sie nicht so albern! Und stehen Sie gerade. Ihre Haare sind unordentlich. Hier ist kein Fußballplatz.«

»N-nein, Fräulein Cameron. Ich meine - ja, Fräulein Cameron.«

»Reden Sie keinen Unsinn. Sagen Sie, was Sie meinen.«

Nun war Susy an der Reihe. Ihr war, als bliese ein kalter Wind über sie hin, so böse sah Fräulein Cameron sie an.

»Ziehen Sie Ihren Gürtel hinunter.«

Susy zog ihren Gürtel tiefer. Sie atmete auf, als Fräulein Cameron weiterging.

»Schwester Halliday, Ihr Kragen kriecht Ihnen den Rücken hinunter. Die Jugend von heute hat es immer so eilig. Nehmen Sie sich Zeit zum Anziehen, und befestigen Sie Ihren Kragen vorschriftsmäßig.«

»Ja, Fräulein Cameron.«

Susy grinste innerlich. Wie lange hatte sich Connie mit ihrem Kragen abgequält!

Weiter schritt die weiße Gestalt, Verwirrung und Bestürzung hinter sich lassend. Als Fräulein Cameron das Ende der Reihe erreicht hatte, wandte sie sich um.

»Ich weiß wirklich nicht, was aus dem Krankenhaus werden soll. Am liebsten möchte ich Sie alle wieder nach Hause schicken. Dies ist kein Ort für verantwortungslose und leichtsinnige junge Mädchen. Sie machen nicht den Eindruck, als ob Sie fähig wären, Ihren Weg allein zu gehen. Dennoch hoffe ich, daß Sie gute Schwestern werden und nicht fortgeschickt zu werden brauchen. Folgen Sie mir jetzt und merken Sie sich genau, was ich Ihnen sage.«

Sie ging mit energischen Schritten durch den Raum und öffnete einen Schrank. Die Klasse drängte sich um sie herum. In dem Schrank befanden sich die verschiedensten Gegenstände, in der Hauptsache Bindfaden, Leim, Scheren und Verbandzeug.

»Sie müssen sich die Einrichtung des Klassenzimmers genau einprägen, so daß Sie stets wissen, wo alles zu finden ist. Die Einrichtung ist hier die gleiche wie auf den Stationen und in derselben Weise angeordnet. Wenn Sie sich hier zurechtfinden, werden Sie auch sofort auf jeder Station zu Hause sein.« Dann fügte sie mit drohend erhobener Stimme hinzu: »Ich wünsche keinen Bindfaden im Ausguß und keine Gummilaken im Medikamentenschrank zu finden.«

Sie schloß die Schranktür, fegte um die Ecke und war verschwunden. Die Mädchen wechselten unsichere Blicke und folgten ihr ängstlich. Fräulein Cameron zeigte ihnen nun das Wäschezimmer mit Decken, Kopfkissen, Bezügen und Laken. Die schneeweiße Wäsche war ordentlich zu V-förmigen Stapeln aufgeschichtet und hob sich leuchtend von den dunklen Holzwänden ab. Dann besichtigten die Schülerinnen das Laboratorium. Rot, blau, grün und gelb funkelten die Antiseptika in großen Flaschen. Auf Gestellen aus rotgoldenem Kupfer glänzten blank geputzte Töpfe. Rote Schachteln mit Gummischläuchen und Gummihandschuhen lagen auf den unteren Fächern. In einem Glaskasten glitzerten Operationsinstrumente.

»Ach!« hauchte Susy unwillkürlich.

»Nun? Was ist, Schwester Barden?«

»Ich - die Farben sind so schön, Fräulein Cameron.«

Fräulein Cameron sah Susy prüfend an. Als jemand kicherte, fuhr sie mit einem Ruck herum.

»Was gibt es da zu lachen? Schwester Barden hat ganz recht. Die Farben sind wirklich schön. Es freut mich, daß sie es bemerkt hat.« Dann wandte sie sich zu Susy. »Sie scheinen ganz gescheit zu sein, Schwester Barden. Hoffentlich träumen Sie nicht zuviel.«

»Nein, Fräulein Cameron.«

Aber Fräulein Cameron hörte gar nicht mehr hin. Sie befand sich bereits wieder auf dem Weg zum Klassenzimmer. Behende stieg sie auf das Podium und sah den langsam folgenden Schülerinnen ungeduldig entgegen.

»Kommen Sie, kommen Sie! Was ist das für eine Trödelei! Worauf warten Sie noch? Muß man Ihnen denn jede Kleinigkeit sagen? Setzen Sie sich auf Ihre Plätze.«

Die Mädchen eilten zu ihren Stühlen.

Fräulein Cameron gab ihnen nun klare und knappe Anweisungen, wie man am besten einen Eisschrank säubert, wie man fegt und Staub wischt.

»Das ist für heute alles«, schloß sie. »Morgen erhalten Sie Ihre erste Unterrichtsstunde im Bettenmachen. Dann bekommen Sie auch Notizbücher. Am Schwarzen Brett steht angeschlagen, auf welcher Station Sie Dienst haben. Gehen Sie jetzt zum Anatomieunterricht, der in Haus Grafton stattfindet, und darauf zu Ihren Stationen. Guten Morgen!«

Die Probeschwestern verließen den Raum fast fluchtartig. Oben in dem breiten Korridor umlagerten sie das Schwarze Brett. Sie sprachen atemlos, in kurzen abgerissenen Sätzen. »Das halte ich unmöglich jeden Tag aus ... Ich bin einfach erledigt ... Was wird sie erst morgen mit uns anstellen ... Um halb fünf ist unser Dienst zu Ende ... Wo liegt denn Station eins? ... Wer war das Mädel, das Töpfe und Pfannen schön findet? ... Haben Sie jemals gehört .«

Susy fühlte auf jedem Arm eine Hand. Kit und Connie rahmten sie ein. Die drei bildeten einen unerschütterlichen Wall gegen die gesamte Welt.

»Wo haben wir Dienst?« fragte Kit.

»Ich weiß nicht. Laß mal sehen. Jedenfalls sind wir in derselben Abteilung.«

Die Nummern der Stationen neben ihren Namen sagten ihnen nichts. Susy stellte fest, daß sie zusammen mit Hilda Grayson, dem dicken blonden Mädchen, der Station 23 zugeteilt war. Sie sah sich nach Hilda um, aber diese war nirgends zu sehen. Die Gruppe vor dem Schwarzen Brett löste sich bereits wieder auf.

»Wie wird es auf der Station sein?« fragte Connie. »Ich bin sehr gespannt, ihr auch?«

Da sagte eine freundliche Stimme hinter ihnen: »Nun, wie war die erste Stunde bei Fräulein Cameron?«

Die drei wandten sich um. Vor ihnen stand eine Schwester in grauer Tracht mit einem schwarzen Band auf der Haube. Das erschien ihnen seltsam. Nach der grauen Tracht zu urteilen, war sie eine Lernschwester. Das schwarze Band auf ihrer Haube war nur halb so breit wie das der Stabsschwestern.

Die Schwester lächelte, nicht spöttisch und belustigt, wie man die Probeschwestern bisher immer angelächelt hatte, sondern verständnisvoll und mitfühlend. Sie sah aus, als wäre sie gerade aus einem alten Kirchenfenster oder aus einer griechischen Münze hervorgetreten, dachte Susy bei sich. Sie starrte die schöne Erscheinung, die sich mit einer natürlichen Würde bewegte, bewundernd an.

Kit fand ihre Sprache zuerst wieder. »Es war entsetzlich«, antwortete sie.

»Warum - warum ist sie bloß so furchtbar heftig?« fragte Connie.

Susy meinte nachdenklich: »Ist sie wirklich so, wie sie sich gibt? Oder gehört es zur Politik des Krankenhauses, die Probeschwestern in Angst und Schrecken zu versetzen, um zu sehen, wer von ihnen es aushält?«

Die Schwester lachte. »Ihr armen Dinger! Na, wir haben das alle einmal durchgemacht.« Dann wandte sie sich zu Susy. »Sie irren sich. Das Krankenhaus hat nichts mit Fräulein Camerons Lehrmethode zu tun. Sie gehört nun einmal zu den älteren Lehrerinnen, die der Meinung sind, daß man das Kind verwöhnt, wenn man den Stock schont.«

»O weh!« rief Susy.

»Trotz allem - sie ist das Salz der Erde.«

Kit verzog das Gesicht. »Ich habe Salz nie gemocht.«

»Sie werden sich daran gewöhnen«, meinte die Schwester lachend. »Fräulein Cameron wird Ihnen das Leben nicht leicht machen, aber Sie werden bald entdecken, daß sie jederzeit fair handelt. Sie ist eine großartige Lehrerin. Was man bei ihr gelernt hat, vergißt man sein Leben lang nicht. Und sie ist eine solch wunderbare Krankenschwester, daß man den Hut vor ihr ziehen muß. In diesem Krankenhaus zieht man seit fünfundzwanzig Jahren den Hut vor ihr.«

»Aber hatten Sie nicht auch Angst vor ihr?«

»Natürlich. Ich fürchte sie auch jetzt noch. Jedermann fürchtet sie. Sie ist einzigartig.«

»Das ist sie bestimmt«, sagte Kit achselzuckend.

»Ich bin überzeugt, daß Sie später anders über sie denken werden.«

»Was bedeutet das schwarze Band, das Sie tragen?« fragte Susy.

Die Schwester errötete. »Es ist das Band der Lernschwestern vom Stabe.«

»Sind Sie denn Stabsschwester?«

»Nun ja. Man muß eine Station leiten können, bevor man mit dem Studium fertig ist. Ich bin beinahe soweit. Auch Sie werden eines Tages dieses Band tragen.« Sie machte eine Pause und erklärte dann: »Es gibt noch ein anderes schwarzes Band, das Seniorenband. Es wird >Schnürband< genannt, weil es so schmal ist. Das heißt nun nicht, daß die Schwester, die es trägt, die dienstälteste der Schule ist. Man erkennt an diesem Band vielmehr die Schwestern, die am längsten auf einer Station sind und die Oberschwester vertreten.«

Die Mädchen bedankten sich für die Auskunft.

»Bitte sehr, keine Ursache. Ich will Ihnen gern alles erklären, was Sie wissen möchten. Auch ich war einmal Probeschwester und fühlte mich unsicher. Nun müssen Sie sich aber beeilen, sonst kommen Sie zu spät zum theoretischen Unterricht.«

»Ach Himmel, richtig! Vielen Dank!«

Sie liefen mit dem Gefühl durch den langen Korridor, soeben äußerst wichtige Dinge erfahren zu haben.






Ein liebes Mädchen!

Die Theoriestunde verlief fast genauso wie der Unterricht in der Schule. Der einzige Unterschied bestand darin, daß die Lehrerin Tracht und Haube trug. Sie verteilte Notizhefte und Lehrbücher über Anatomie und Physiologie. Außerdem bekam jedes Mädchen ein Buch über Medikamente und ihre Wirkung, das >Therapeutik< hieß.

Anfangs wurde die Aufmerksamkeit der Mädchen durch ein menschliches Skelett abgelenkt, das in einer Ecke des Klassenzimmers stand. Aber bald gewöhnten sie sich an den Anblick, und am Schluß der Stunde beachteten sie es überhaupt nicht mehr.

Ihre erste Hausaufgabe bestand darin, bis zum nächsten Tag die Namen und die Lage aller Knochen des menschlichen Körpers zu lernen. Das wäre nicht weiter schwierig, versicherte die Lehrerin, denn der Mensch hätte nur etwa zweihundert Knochen, die Zähne nicht mitgerechnet.

Die Schülerinnen schnappten entsetzt nach Luft.

Als der Unterricht seinem Ende zuging, begann Susy mit wachsender Erregung an ihren Dienst auf der Station zu denken. In einem richtigen Krankensaal mit richtigen Patienten zu arbeiten, stellte sie sich als großes Ereignis vor. Ob sie schlimme Dinge zu sehen bekommen würde, jene Bilder des Jammers, von denen die Menschen hauptsächlich sprachen, wenn vom Schwesternberuf und vom Krankenhaus die Rede war? »Sie werden Furchtbares mit ansehen müssen«, hatten viele zu Susy gesagt.

Hoffentlich fiel sie nicht in Ohnmacht. Und hoffentlich mochten die Patienten sie gern. Schließlich waren es Menschen wie andere auch, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Sie nahm sich vor, liebenswürdig und sanft und mitfühlend zu sein. Dann würden die Kranken ihre Anwesenheit gewiß als Trost empfinden. Das war ein angenehmer Gedanke.

Aber auf dem Weg zur Station wurde Susy von bösen Vorahnungen geplagt. Die dicke Hilda Grayson keuchte neben ihr die Treppe hinauf und stieß allerlei düstere Prophezeiungen aus. Alle Stationsschwestern sollten wahre Teufel sein, wegen jeder Kleinigkeit aufbrausen und die Probeschwestern ohne jeden Grund der Schulleitung melden, wenn ihnen etwas nicht paßte. »Ich habe Angst«, bekannte Hilda offen.

»Unsinn!« Hildas Kleinmut bewirkte es, daß Susy ihre Zuversicht wiedererlangte. »Bis jetzt war es doch auch nicht so schlimm.«

Hilda blieb stehen und lehnte sich schwer atmend an das Treppengeländer. »Warten Sie - einen Augenblick. Sie - rasen ja - wie ein D-Zug die Treppe rauf. Nicht schlimm, sagen Sie? Finden Sie etwa, daß der Unterricht bei Fräulein Cameron ein Vergnügen war?«

Susy lachte. »Das gerade nicht. Wir wurden ja vorher auch genügend gewarnt. Aber vor der Station hat uns niemand gewarnt. Also brauchen wir uns auch nicht zu fürchten.«

»Ich bin gewarnt worden«, entgegnete Hilda, die wieder zu Atem gekommen war, in unheilverkündendem Ton.

Sie gingen weiter. Im zweiten Stockwerk sahen sie einen Wegweiser mit der Aufschrift »Station 23«. Sie bogen in einen Korridor, gingen an einem Wäschezimmer vorbei und standen in der Tür des Krankensaales. Susy atmete heftig, während Hilda leise stöhnte.

Der Saal war voller Frauen. Einige wanderten in roten wollenen Morgenröcken umher, andere saßen teilnahmslos und müßig auf Stühlen. Von manchen, die im Bett lagen, sah man nur die Gesichter. Das Sonnenlicht schien in schrägen Strahlen über die weißen Betten an der Wand. Es lag in goldenen Vierecken auf dem braunen Fußboden und glänzte matt auf Stuhllehnen und Tischplatten. Gedämpftes Stimmengemurmel erfüllte den Raum. Es roch stark nach Seifenlauge.

Am anderen Ende des Saales waren zwei Schwestern mit Bettenmachen beschäftigt. Eine dritte saß in der Mitte an einem Schreibpult. Susy durchfuhr ein freudiger Schreck. Das Gesicht kannte sie doch! Die klare Linie des Profils, das Grübchen im Kinn - kein Zweifel, es war die Lernschwester mit dem schwarzen Band auf der Haube, die vorhin auf dem Korridor mit den Mädchen gesprochen hatte.

Nun würde alles gut gehen. Froh eilte Susy auf den Schreibtisch zu, während Hilda ihr zögernd folgte. »Guten Tag! Wir wollen uns zum Dienst melden.«

Die Stationsschwester blickte auf. »Guten Tag«, sagte sie herzlich. Dann erkannte sie Susy. In ihren klaren grauen Augen, die von langen schwarzen Wimpern beschattet wurden, erschien ein warmes Leuchten. »Sieh da! Sie sind also eine meiner Probeschwestern. Darf ich um Ihre Namen bitten?«

»Ich heiße Hilda. Grayson«, stellte Hilda sich eilig vor. Ihre Meinung von Stationsschwestern schien sich ganz plötzlich geändert zu haben.

»Ich heiße Susanne Barden.«

»Danke. Ich bin Schwester Waring. Warten Sie mal - auf diesem Zettel ist Ihre Dienstzeit notiert. Um halb fünf ist Ihr Dienst zu Ende. Himmel! Bis dahin muß ich Sie irgendwie beschäftigen. Und Sie dürfen nichts tun, ehe Sie nicht bei Fräulein Cameron gelernt haben, wie es gemacht wird.« Sie hob nachdenklich die rechte Augenbraue, während die Mädchen sie wie verzaubert ansahen. Schließlich stand sie auf. »Ich werde Sie zuerst einmal den anderen Schwestern vorstellen.«

In der Küche wurden sie mit einer kleinen dunkelhaarigen Schwester namens Harris bekannt gemacht. Sie war damit beschäftigt, Gabeln, Messer und Löffel auf Messingtablette zu legen und diese übereinander zu stapeln. Sie sagte ein paar freundliche Worte zu den beiden Mädchen, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. Dann begrüßten Susy und Hilda die Schwestern, die im Saal Betten machten. Die eine, ein großes grobknochiges Mädchen mit rotblonden Haaren und einem sommersprossigen Gesicht, trug das »Schnür- band« auf ihrer Haube. Sie war also die Dienstälteste der Station. Sie hieß Schwester Weiss. Die andere, Schwester Folsom, trug noch die blaue Tracht der Probeschwestern, hatte aber schon ihre Haube. Beide Schwestern nickten Susy und Hilda freundlich zu, während sie mit ihrer Arbeit fortfuhren.

»Schwester Grayson«, sagte Schwester Waring mit ihrer klaren angenehmen Stimme, »gehen Sie bitte in die Küche und helfen Sie Schwester Harris.«

Hilda eilte diensteifrig davon.

»Und Sie können eine Patientin zur Röntgenstation begleiten, Schwester Barden. Es ist nichts weiter dabei«, fügte sie beruhigend hinzu, als sie Susys ängstliches Gesicht bemerkte. »Sie haben überhaupt nichts zu tun. Der Krankenpfleger fährt die Patientin hin. Sie brauchen nur mitzugehen und vor dem Laboratorium zu warten, bis sie fertig ist.«

Susys Ausflug zum Röntgenlaboratorium verlief vollkommen ereignislos. Die Patientin machte einen verschlafenen und gelangweilten Eindruck und schien keinen Trost zu brauchen. Als Susy zurückkam, war das Essen für die Kranken eingetroffen. Es wurde mit einem Lift heraufbefördert, in der Küche auf einen Heiztisch gestellt und von dort aus verteilt. In der kleinen Küche war es erstickend heiß. Alle Schwestern befanden sich darin und traten sich gegenseitig auf die Füße. Tablette klirrten, der Heiztisch zischte, Teller klapperten. Der Krankensaal summte voller Erwartung.

»Sie können helfen, das Essen auszuteilen«, sagte Schwester Wa- ring zu Susy. »Die Diätkost ist bereits serviert. Bei dem regulären Essen können Sie nichts falsch machen. Bringen Sie die Tablette herein, sobald sie fertig sind, und geben Sie sie denjenigen Patienten, die noch nichts haben.«

Endlich war der große Moment gekommen. Nun konnte Susy mit den Kranken sprechen. Sie konnte ihnen zeigen, daß sie mitfühlend und zuverlässig war. Bisher hatte sie noch keine schrecklichen Dinge zu sehen bekommen. Die Patientinnen waren entweder auf oder lagen ruhig im Bett. Keiner schien es besonders schlecht zu gehen. Leichten Herzens begab sich Susy zur Küche.

Sie kehrte mit einem Tablett in der Hand zurück und stellte es lächelnd auf einen leeren Nachttisch. Die Patientin, eine dicke Frau mit eisgrauem Haar und einem roten Gesicht, sah Susy mürrisch an. »Sie scheinen noch sehr jung zusein.«

»Ich? Ja. Warum?«

»Wahrscheinlich erst sechzehn oder siebzehn.«

»Ich bin achtzehn«, antwortete Susy mit Würde.

»So sehen Sie nicht aus.«

Susy flüchtete vernichtet zur Küche.

Die nächste Patientin war eine Frau mit einem spitzen Mausgesicht. Sie blickte Susy mitleidig an. »Armes Ding, Sie sind viel zu jung fürs Krankenhaus.«

Susy versuchte krampfhaft zu lächeln.

Nun kam Schwester Weiss, groß, kräftig und unwiderstehlich, mit einem Tablett herbei. Energisch stellte sie es neben das Nachbarbett und zwinkerte der Patientin aufmunternd zu. Ihre frische Stimme zauberte sofort ein Lächeln auf das Gesicht der Kranken.

»Los, Frau Carter! Puddings sind zum Essen da und nicht dazu, daß man sie im Eiswasserkrug verschwinden läßt.«

Die Patientin schmunzelte. »Sie merken aber auch alles, Schwester Weiss.«

»Darauf können Sie sich verlassen«, antwortete Schwester Weiss nachdrücklich.

Die Patientin sah ein wenig schuldbewußt, aber sehr vergnügt aus. »Ist sie nicht großartig?« sagte sie zu ihrer Nachbarin, nachdem Schwester Weiss gegangen war.

Susy kam sich plötzlich fehl am Platze vor. Niemals würde es ihr gelingen, so herzhaft mit den Kranken umzugehen. Doch als sie später bemerkte, daß die scheue und stille Schwester Folsom ebenso gut mit ihnen auskam, schöpfte sie wieder ein wenig Mut.

>So einfach, wie ich glaubte, ist es doch nicht<, dachte sie bei sich. >Ich werde es auf meine Art versuchen müssen.<

Nachdem alle Patienten gegessen hatten und die Tabletts wieder eingesammelt worden waren, durften Susy und Hilda ebenfalls essen gehen. Als sie zurückkamen, stand Schwester Weiss an der Tür und hielt Susy an.

»Ich habe eine Beschäftigung für Sie, Schwester Barden.« Sie deutete auf eine Patientin, die unruhig durch den Saal wanderte, eine große Italienerin mit einem mürrischen Gesicht. Den rechten Arm trug sie in einer Schlinge. Susy hätte gern gewußt, was ihr fehlte, war jedoch zu schüchtern, danach zu fragen.

»Das ist Frau Pasquale«, erklärte Schwester Weiss. »Sie kann kein Wort sprechen, ohne ihr Haar als Ausrufungszeichen zu gebrauchen. Ich habe sie bereits einmal gekämmt. Und schon sieht sie wieder wie ein Zuluneger aus. Vielleicht bringen Sie es fertig, sie bis zur Besuchsstunde ein wenig herzurichten.« Susy holte einen Kamm und ein Handtuch aus dem Dienstzimmer und näherte sich Frau Pasquale. Sie gab sich Mühe, bestimmt und energisch auszusehen.

»Schwester Weiss hat mich gebeten, Sie zu kämmen, Frau Pasquale.«

Frau Pasquale starrte sie verständnislos an.

»Sie kann nicht Englisch«, sagte eine Patientin.

»Danke.« Susy zeigte auf den Kamm und dann auf Frau Pasqua- les Kopf. »Kommen Sie!«

»Nicht kommen!« widersprach Frau Pasquale heftig.

Susy ließ die Arme sinken. Was sollte sie nun machen?

Da sagte Schwester Weiss hinter ihr: »Nun, nun! Was soll das heißen, Frau Pasquale?« Lachend und schwatzend schob sie die Italienerin halb mit Gewalt zu einem Stuhl hin. Zu Susys Überraschung setzte sich Frau Pasquale ohne Widerstreben hin.

»Sie hört nur auf Schwester Waring und auf Schwester Weiss«, sagte eine Patientin zu Susy. »Da hat man Ihnen was Schönes aufgehalst.«

Frau Pasquale trug zwei dicke Zöpfe, die mit einem zerschlissenen roten Band zusammengebunden waren. Susy nahm das Band ab und legte es sorgsam auf den Nachttisch. Dann machte sie die Zöpfe auf und kämmte die krausen schwarzen Haare, so sanft es ging. Aber ihre Hände zitterten. Die bösen Blicke, die Frau Pasquale ihr zuwarf,

machten sie unsicher.

Nach einer Weile hatte sie die Hälfte der Haare gekämmt und wieder zu einem Zopf zusammengeflochten. Gerade wollte sie mit der anderen Seite beginnen, als Frau Pasquale etwas brummte. Susy zuckte zusammen. Im selben Augenblick blieb der Kamm in einem Haarknoten stecken. Frau Pasquale sprang mit einem lauten Schrei vom Stuhl auf. Sofort kamen Schwester Waring und Schwester Weiss herbeigeeilt.

»Machen Sie sich nichts daraus«, sagte Schwester Waring zu Susy. »Schwester Weiss, kämmen Sie das Haar zu Ende.« Sie legte eine Hand auf Susys Schulter. »Gehen Sie in die Küche. Vielleicht können Sie dort etwas helfen.«

Susy ging niedergeschlagen davon. Warum mußte sie gleich bei ihrer ersten Aufgabe versagen? Nun würde Schwester Waring denken, sie taugte nichts. Andererseits war Susy froh, die heftige Italienerin verlassen zu können. In der Küche war niemand zu sehen. Sie öffnete die Tür zum Dienstzimmer. Schwester Folsom war damit beschäftigt, in einem kleinen kupfernen Sterilisationsapparat Gummihandschuhe auszukochen.

»Ich werde Ihnen die Arbeit abnehmen«, erbot sich Susy.

Schwester Folsom bedankte sich und verschwand.

Kaum eine Minute später hörte Susy eine Bewegung aus dem Saal, die immer näher kam. Zwischen gellenden Schreien, die nur von Frau Pasquale stammen konnten, ertönten die beruhigenden Stimmen der Schwestern Waring und Weiss.

Nun war der Lärm vor der Tür des kleinen Raumes angelangt. Frau Pasquale erblickte Susy. Mit einem Kreischen, das alles Vorangegangene übertraf, riß sie sich von den Schwestern, die sie zurückzuhalten versuchten, los und taumelte drohend auf Susy zu. Ihre schwarzen Augen glitzerten böse. Ihr Gesicht war dunkelrot vor Zorn. Die soeben gekämmten Haare sträubten sich wild nach allen Richtungen. Schwester Waring und Schwester Weiss bogen sich vor Lachen.

Aber Susy war nicht lächerlich zumute. Sie wich ein wenig zurück und versuchte, ein freundliches Gesicht zu machen.

Frau Pasquale stürzte kreischend auf sie zu, fuhr mit der Hand in ihre Blusentasche, zog sie wieder heraus und zerrte wild an Susys Schürze. Susy spürte ihren Atem im Gesicht. »Was ist - was ist los?« fragte sie ängstlich.

»Ich habe keine Ahnung.« Schwester Waring ergriff die Hände der Italienerin und hielt sie fest. »Schwester Weiss, laufen Sie schnell zur Station 27 und holen Sie die kleine italienische Schwester her.«

An der Tür bemerkte Susy das bleiche Gesicht von Hilda. Dahinter tauchten Schwester Folsom und Schwester Harris auf.

Die italienische Schwester war klein, kräftig und energisch. Sie schleuderte eine scharfe Frage in den Tumult. Frau Pasquale drehte sich zu ihr um und überschüttete sie mit einem heftigen Redestrom. Dabei stampfte sie mit den Füßen auf den Boden, so daß die Teller auf dem Heiztisch klapperten. Sie raufte sich die Haare. Sie drohte Susy mit der Faust. Sie klagte, schrie und tobte.

Als sie eine Atempause machte, sagte die italienische Schwester ruhig: »Sie behauptet, diese Probeschwester hätte ihr rotes Haarband gestohlen.«

»Ach, du liebe Güte!« rief Schwester Waring lachend. Sogar Susy mußte ein wenig lächeln.

Frau Pasquale, die von einem zum anderen geblickt hatte, brach plötzlich wieder los, wurde jedoch von einem einzigen Wort ihrer Dolmetscherin zum Schweigen gebracht.

Endlich fand Susy ihre Sprache wieder. »Aber ich habe das Band nicht genommen.«

Schwester Waring lachte. »Wer glaubt denn das? Natürlich haben Sie es nicht genommen.«

Frau Pasquale begann von neuem zu toben und brach in Tränen aus.

Schwester Waring wandte sich an die Dolmetscherin. »Sagen Sie ihr, daß sie ein neues Band bekommt.«

Nachdem die italienische Schwester dies übersetzt hatte, antwortete Frau Pasquale in heftigem Tonfall.

»Sie will das alte wiederhaben«, übersetzte die Dolmetscherin. »Sie sagt, die Schwester soll sich in acht nehmen. Wenn sie ihr allein begegnet, wird sie ihr das Band mit Gewalt entreißen.«

»Sagen Sie ihr, daß ich Dr. Barry rufen werde, wenn sie keine Ruhe gibt«, erwiderte Schwester Waring drohend.

Susy vernahm den Namen mit einem leichten Schreck. Frau Pasquale offenbar auch, denn sie gab plötzlich nach.

»Nein«, sagte sie leise. »Nicht Dr. Barry.«

»Allora!« rief die italienische Schwester abschließend, und der Sturm war vorüber.

Es schien wenigstens so, denn Frau Pasquale ging ohne Widerrede in den Saal zurück. Aber Susy spürte mit einem unbehaglichen Gefühl, daß die schwarzen Augen ihr überallhin folgten. Zur Besuchszeit erschien Frau Pasquales Tochter. Die beiden Frauen ließen Susy nicht aus den. Augen.

»Die ist ja verrückt«, sagte Frau Carter zu Susy. »Kümmern Sie sich nicht um das Weib. Diese Fremden benehmen sich immer so merkwürdig.«

Hilda betrachtete Susy, als wäre sie verdammt. »O je! Ich möchte um nichts in der Welt in Ihrer Haut stecken.«

»Das beruhigt mich ungemein«, erwiderte Susy. »Wahrscheinlich wird sie mich in einer dunklen Ecke erwürgen. Dann müssen Sie ihr morgen die Haare kämmen.«

»Oh, seien Sie still!« flehte Hilda schaudernd.

Schwester Waring beruhigte Susy. »Haben Sie keine Bange. Morgen hat sie alles vergessen.«

»Hoffentlich!« Susy atmete ein wenig auf. Wenigstens glaubte niemand, daß sie das Band gestohlen hätte. Aber die schwarzen Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen. Sie bohrten sich in ihren Rücken, als sie die Passierscheine der Besucher einsammelte. Sie schienen sie versengen zu wollen, als sie die Getränke für die Patienten in den Saal brachte. Später, als die saubere Wäsche abgeliefert wurde und Susy Schwester Weiss im Wäschezimmer dabei half, sie fortzulegen, lauerte ein dunkler Schatten vor der Tür, und ein dumpfes Murmeln war zu hören.

»Die alte Hexe ist noch immer hinter Ihnen her«, sagte Schwester Weiss kichernd. »Nehmen Sie sich bloß in acht! Die ist zu allem fähig.«

Susy streckte das Kinn vor, sagte aber nichts.

Der Nachmittag verging quälend langsam. Frau Pasquale starrte drohend aus dunklen Ecken. Sie tauchte plötzlich aus dem Nichts auf und verfolgte Susy, die eifrig hin und her eilte. Susy wünschte sehnlichst, sie wäre zu Hause bei ihren Eltern geblieben und hätte niemals etwas von dem Krankenhaus gehört.

Endlich war es halb fünf. Susy ging in den Saal, um sich abzumelden. Hilda ordnete gerade die Habseligkeiten einer Patientin in einer Schublade. »Warten Sie nicht auf mich«, sagte sie. »Ich bin noch nicht ganz fertig.«

Susy ging zu Schwester Waring.

Diese sah lächelnd auf. »Auf Wiedersehen, Schwester Barden. Es tut mir leid, daß Sie gleich am ersten Tag so etwas erleben mußten.«

»Ach, das macht nichts. Auf Wiedersehen, Schwester Waring. Und vielen Dank.«

Als Susy an Hilda vorbeiging, zischte diese dramatisch: »Achtung, sie folgt Ihnen!«

Susy sah sich um. Frau Pasquale, die ihre Nachttischschublade aufgezogen hatte, kam auf Susy zu, ging jedoch an ihr vorüber.

»Alte Unke!« sagte Susy leise zu Hilda und wollte rasch hinausgehen. Aber an der Tür stockte sie. Eine dunkle Gestalt mit glitzernden Augen lauerte im Flur.

Das war zuviel für Susy. >Wenn ich der Frau noch einmal begegne, fange ich selber an, italienisch zu sprechen<, dachte sie bei sich. Verzweifelt sah sie sich um. Vielleicht konnte sie sich irgendwo verstecken, bis Frau Pasquale das Warten zu langweilig wurde, und dann schnell die Treppe hinunterhuschen. Aha, dort schien ein gutes Versteck zu sein!

In dem schmalen Gang zum Dienstraum befand sich eine kleine Tür. Wahrscheinlich gehörte sie zu einem Wandschrank, in dem Besen oder dergleichen aufbewahrt wurden. Dort würde Susy vor dem drohenden Schatten sicher sein. Rasch ging sie auf die Tür zu, stieß sie auf und trat hindurch, während sie über die Schulter zurückblickte, um festzustellen, ob Frau Pasquale sie auch nicht bemerkt hätte.

Sie trat durch die Tür und - stürzte in die Tiefe.

Um sie war Wärme, Dunkelheit und rauschende Luft. Sie fiel und fiel, zu überrascht, um etwas denken oder fühlen zu können, und bemerkte nur nebelhaft, daß sie an weichen Wänden entlangschoß. Endlich fühlte sie Boden unter den Füßen, einen weichen und nachgiebigen Boden, der sie sanft empfing.

Einen Augenblick blieb Susy schwindlig, aber unverletzt liegen. Dann richtete sie sich langsam auf. Es war so dunkel, daß sie nichts sehen konnte. Sie tastete mit den Händen umher. Überall stieß sie auf zerknüllten Stoff und weiche Wolle. Schließlich blickte sie nach oben. Weit, weit über sich sah sie einen winzigen Lichtfleck, in dem sich etwas bewegte. Eine Grabesstimme tönte hohl durch den Schacht. »Mamma mia!« Es war Frau Pasquales Stimme. Nun erschien ihr Kopf oben in dem Schacht und verdunkelte das Licht, das durch die Tür drang. Susy lächelte in zitterndem Triumph. Hier konnte ihre Feindin sie nicht erreichen.

Sie wußte jetzt, wo sie sich befand. Sie war durch einen Wäscheschlauch gefallen. Nun verschwand Frau Pasquales Kopf. Susy erschrak. Wenn die Italienerin nun nichts von dem Vorfall erwähnte? Niemand würde Susy vermissen, denn alle glaubten ja, sie wäre fortgegangen. Und hier unten würde sie niemand hören, selbst wenn sie aus vollem Halse schrie. Vor morgen früh würde die schmutzige Wäsche gewiß nicht abgeholt werden.

Angstvoll sprang Susy auf. Wenn nun jemand einen Haufen Wäsche hinunterwarf? Sie würde darunter ersticken. Mit wild klopfendem Herzen tastete sie die weichen Wände ihres Gefängnisses ab. Kein Ausweg! Doch, da war eine Tür. Deutlich fühlte sie die Fugen. Aber die Tür war von außen zugehakt. Susy holte tief Atem und wollte gerade um Hilfe rufen, als Schwester Warings Stimme von oben ertönte. »Schwester Barden! Schwester Barden!«

»Ja!« schrie Susy, erstaunt über die Kraft ihrer Lungen.

»Haben Sie sich verletzt?«

»Nein, ich habe nur einen kleinen Nervenschock.«

»Schwester Folsom ist hinuntergegangen, um Sie zu befreien. In einer Minute sind Sie erlöst.«

Susy atmete auf. Frau Pasquale hatte also doch Hilfe geholt. Nun wurden draußen Schritte hörbar. Jemand machte sich an der Tür zu schaffen. Endlich öffnete sie sich, und Susy fiel in die Arme von Schwester Folsom, die sie zitternd an sich drückte. »Alles in Ordnung?«

»Ja, natürlich.«

»Gott sei Dank, daß hier unten Wäsche lag! Sonst würden Sie .« Schwester Folsom brach schaudernd ab.

»Keine dummen Streiche mehr machen«, beendete Susy den Satz. »Na, es war Wäsche drin. Wir wollen nicht weiter darüber nachdenken. Es tut mir leid, daß ich mich so töricht benommen habe.« Sie erklärte der Schwester, wie es zu dem Unfall gekommen war.

»Frau Pasquale war ganz außer sich«, berichtete Schwester Folsom. »Sie riß Schwester Waring fast die Kleider vom Leib, um sich verständlich zu machen. Wir mußten wieder Schwester Olivetti von Station 27 holen. Wir - wir dachten alle, Sie wären tot.«

Die beiden hatten inzwischen die Treppe erreicht. »Sie müssen noch einmal zur Station zurückkommen, damit alle sich überzeugen können, daß Sie leben«, sagte Schwester Folsom. »Außerdem will Frau Pasquale Sie durchaus sehen.«

Susy stöhnte, ging aber widerspruchslos mit.

Die ganze Station 23 schien oben an der Treppe zu stehen.

Schwester Waring eilte Susy entgegen. »Haben Sie sich wirklich nichts getan?«

»Nein. Es ist mir offenbar nicht bestimmt, in ein frühes Grab zu fallen, sondern eher, mich zu Tode zu erschrecken.«

Schwester Waring lachte, war jedoch sehr bleich.

Plötzlich erschien Frau Pasquale, Schwester Olivetti hinter sich herzerrend. Rücksichtslos bahnte sie sich einen Weg durch die Menge, die Susy umgab. Die Patienten flüchteten wie vor einem Knallfrosch. Susy straffte sich und blickte der Ankommenden mutig entgegen.

Wieder begann das kreischende abgerissene Italienisch. Susy hörte betäubt zu. Jeder, der die italienische Sprache schön fand, müßte einmal Frau Pasquale reden hören, dachte sie bei sich.

»Sie sagt, daß es ihr leid tut, Ihnen so viel Kummer bereitet zu haben«, übersetzte Schwester Olivetti. »Sie hat ihr Haarband gefunden. Es lag in ihrer Nachttischschublade. Sie wollte sich bei Ihnen entschuldigen. Aber Sie liefen fort.«

»Warum hat sie mir das denn nicht im Saal gesagt, anstatt mir draußen aufzulauern?«

Schwester Olivetti sprach schnell auf Frau Pasquale ein.

Diese ließ den Kopf hängen wie ein gescholtenes Kind und antwortete mit leiser Stimme.

»Sie schämte sich und wollte sich nicht in aller Öffentlichkeit entschuldigen. Sie hatte Angst, ausgelacht zu werden.«

»Daß niemand von Ihnen lacht!« sagte Schwester Waring drohend. Die Patienten zerstreuten sich grinsend.

Frau Pasquale wandte sich zu Susy. Mit einer leidenschaftlichen Gebärde griff sie sich in die Haare. Sie schien sie ausreißen zu wollen, um sie Susy zu schenken. »Morgen!« rief sie eindringlich. »Sie kommen.«

Susy starrte sie verständnislos an.

Frau Pasquale winkte ungeduldig ab, als die Dolmetscherin ihre Hilfe anbot. Sie ließ ihre Haare los und zeigte mit dem Zeigefinger auf ihren Kopf. »Sie kommen«, wiederholte sie dumpf. Plötzlich erhellte sich ihr Gesicht. Sie machte einen ihrer Zöpfe auf und kämmte sich so heftig, als wollte sie jedes einzelne Haar ausreißen.

»Sie? Morgen kommen! Ja?«

Endlich ging Susy ein Licht auf. »Ja«, sagte sie. »Ich komme morgen. Natürlich. Ich werde Ihnen die Haare machen.«

Frau Pasquale riß sie an sich und zerdrückte sie fast.

»Ein liebes Mädchen!« schrie sie begeistert.






Die Weltverbesserer

Nachdem ihr Verhältnis zu Frau Pasquale sich geklärt hatte, gefiel es Susy sehr gut auf der Station. Die Patientinnen ließen sich gern von ihr betreuen, und bald hatte sie das Gefühl, schon wer weiß wie lange zu der Station zu gehören.

Nach der Anspannung beim Unterricht war es wie eine Erlösung, in den warmen sonnigen Saal zu kommen und mit freundlichem Lächeln begrüßt zu werden. Susy brachte den Kranken erfrischende Getränke oder Wolldecken, was alles dankbar und ohne Kritik entgegengenommen wurde. Sie wartete an der Tür der in lärmendem Aufruhr tobenden Küche auf die fertigen Tabletts, um sie zu verteilen. Sie beobachtete, wie die Schatten der Ulmen draußen auf dem Rasen länger wurden, und dachte daran, daß nach der Besuchsstunde die Vorbereitungen für die Nacht begannen. Da waren müde Rücken einzureiben, zerknüllte Laken zu glätten und festzustecken, heiße Kissen, auf denen noch heißere Wangen ruhten, umzudrehen. Eisbeutel und Wärmflaschen zu verteilen. Und immer war Schwester Waring da, gleichmäßig freundlich und zuverlässig. Stets fand sie zur rechten Zeit ein ermutigendes Wort.

Susy und Hilda übten auf der Station aus, was sie unter der gestrengen Führung von Fräulein Cameron lernten. Allmählich machten sie Fortschritte. Nach dem Bettenmachen kamen Bettbäder und das Messen der Temperatur daran. Dann machten sie Alkoholwaschungen und heiße Breiumschläge. Sie massierten, gaben Morphiumspritzen und reichten Medikamente. Immer wieder gab es etwas Neues zu lernen, und alles war interessant.

Dr. Barry machte täglich die Runde auf der Station, erschien jedoch selten zu der Zeit, während der Susy dort war. Wenn sie ihm einmal begegnete, lächelte er sie aus seinen tiefliegenden klaren Augen an. Aber er schien immer sehr weit fort zu sein und von Dingen in Anspruch genommen, die ihn viel mehr fesselten als eine rothaarige Probeschwester.

»Ich liebe dies alles hier«, sagte Hilda eines Abends zu Susy, als die beiden durch den Garten zum Haus Brewster gingen. Die Umrisse der roten und grauen Krankenhausbauten verschwammen im leichten Herbstnebel. Lichter blinkten aus den Fenstern, hinter denen Nachtschwestern hin und her huschten. Der Abendwind flüsterte in dem Efeu, der die alten Mauern bedeckte.

»Ja, ich liebe es auch«, antwortete Susy. Sie vermochte nicht in Worte zu fassen, was sie für das Krankenhaus empfand. Hilda war ein netter Kerl, dachte sie bei sich. Es ließ sich gut mit ihr zusammen arbeiten - trotz ihrer übertriebenen Ängstlichkeit und ihrer melancholischen Stimmungen. Im Grunde glaubte sie ja selber nicht an die düsteren Prophezeiungen, die sie manchmal aussprach.

»Sie sind glücklich dran, Susy, weil Sie mit Kit und Connie befreundet sind«, sagte Hilda. »Es muß nett sein, gleich von Anfang an Freundinnen zu haben. Alle beneiden Sie darum - nur Franziska Manson nicht.«

»Was hat sie denn gegen uns?« fragte Susy. Franziska Manson war das ältere Mädchen mit dem harten Zug um den Mund, das sich am ersten Abend Elfe Holton gegenüber so unfreundlich verhalten hatte.

Hilda zuckte die Achseln. »Kein Mensch weiß so recht, was sie denkt. Sie ist so kühl und berechnend. Über alles und alle macht sie sich lustig - besonders über mich.«

»Sie müssen nicht darauf achten«, sagte Susy ein wenig abwesend und dachte nicht weiter über Hildas Worte nach.

Aber am nächsten Tag wurde sie wieder daran erinnert. Es war ein Sonnabend, und die Probeschwestern hatten nachmittags frei. Als Susy das Wohnzimmer betrat, fand sie Kit und Connie in ein ernstes Gespräch vertieft.

»Ich finde das einfach niederträchtig«, sagte Kit.

»Mach es nicht schlimmer, als es ist«, entgegnete Connie. »Ich glaube, vorläufig macht sie sich noch nicht viel draus. Aber wenn das so weiter geht, kann es böse für sie werden. Die anderen Mädels hauen auch schon in dieselbe Kerbe. Wenn jeder ihr sagt, daß sie dumm sei, wird sie es schließlich selber glauben.«

»Wovon redet ihr eigentlich?« fragte Susy und setzte sich zu den beiden auf die Couch.

»Wir sind empört darüber, wie häßlich Franziska Manson die arme Hilda behandelt. Hast du das noch nicht bemerkt?«

»Ich sehe die beiden selten zusammen, denn wir gehen fast nie um dieselbe Zeit zu Tisch.« Susy runzelte die Stirn. »Ach, da fällt mir ein, gestern hat sich Hilda über Franziska beklagt.«

»Das kann ich mir denken«, rief Kit. »Sobald die arme Hilda den Speisesaal betritt, geht die Hetze los. Die anderen warten schon immer darauf. Sie feuern Franziska an, und die hat einen Heidenspaß an der Sache. Hilda ist wahrhaftig kein Genie. Aber wenn ich krank wäre, würde ich mich tausendmal lieber von ihr pflegen lassen als von Franziska.«

»Was tut Franziska denn eigentlich?«

»Beschreibe du es ihr, Connie. Du verstehst so etwas besser.«

»Du weißt doch, wie Franziska ist«, sagte Connie. »Mit ihrem schiefen Lächeln sieht sie immer so aus, als würde sie von jemand gekniffen.«

Susy nickte.

»Es beginnt jedesmal damit, daß sie Hilda mit diesem schiefen Lächeln betrachtet. Heute Morgen erkundigte sie sich nach ihrer Arbeit auf der Station, und zwar in einem Ton, als ob Hilda nichts tauge. Das stimmt doch sicherlich nicht.«

»Im Gegenteil, sie ist ausgezeichnet.«

»Hilda ist immer von solch tierischem Ernst. Sie machte runde Augen und sagte das Dümmste, was sie sagen konnte. Sie hätte das Gefühl, die Patienten fingen an, sie ein wenig gern zu haben.«

»Franziska antwortete gönnerhaft: >Dann ist ja alles gut. Ich wußte sofort, als ich Sie zum erstenmal sah, daß Sie dazu geboren sind, anderen ein Sonnenstrahl zu sein. Sie sind ein prächtiger Mensch, Hilda. Ihre Anwesenheit befeuert mich immer.<«

»Wie boshaft!« rief Susy empört.

»Nicht wahr? Sogar Hilda begriff das. Sie wußte gar nicht, was sie sagen sollte. Darauf konnte man ja auch kaum etwas erwidern.«

»Nein. Und was geschah weiter?«

»Dann wurde Franziskas Ton mitfühlend. Sie lehnte sich über den Tisch, ließ ihre Augen über Hildas Rundungen und Ausbuchtungen schweifen und sagte: >Armes Kind! Ich glaube, Sie sind wieder dicker geworden<. Darauf brach die ganze Tischrunde in lautes Gelächter aus. Hilda wurde feuerrot. Aber das genügte Franziska noch nicht. Sie riet Hilda, scheinbar in der besten Absicht: >Nehmen Sie sich bloß in Fräulein Camerons Unterrichtsstunden zusammen. Es ist ja sehr schön, daß Ihre Leistungen auf der Station sich gebessert haben, aber ich befürchte ...<.«

»Das ist ja grausam!« rief Susy. »So etwas kann man doch nicht machen.«

»Du könntest es nicht, aber Franziska kann es. Hilda wurde weiß wie die Wand und stammelte: >Aber ich habe doch gar nichts verbrochen<. Darauf Franziska: >Nein? Dann ist ja alles in Ordnung. Wahrscheinlich hat Fräulein Cameron sich geirrt.<«

»Hat Hilda denn irgendwas verkehrt gemacht?«

»Natürlich nicht, du Dummchen. Aber sie ist jetzt unsicher geworden. Sie sah derart verängstigt aus, daß ich es kaum mitansehen konnte. Als sie aus dem Speisesaal ging, sagte eine von Franziskas Anhängerinnen: >Hilda wird von Tag zu Tag dümmer. Nächstens werden wir uns nur noch durch Zeichensprache mit ihr verständigen können. < Darauf erschallte ein albernes Gelächter. Hilda hörte es natürlich. Es war ekelhaft.«

»Hilda ist gar nicht dumm«, sagte Susy. »Sie begreift nur ein wenig langsam, und daran ist nichts zu ändern. Im Übrigen gibt sie sich große Mühe und ist ein guter Kerl. Ich habe sie sehr gern. Franziska muß für ihre Bosheit bestraft werden.«

»Aber wie?« fragte Kit. »Sollen wir vielleicht so lange auf ihr herumtrampeln, bis sie sich entschuldigt?«

»Keine schlechte Idee«, meinte Susy. »Nur - die Schulleitung würde nicht damit einverstanden sein.«

»Wahrscheinlich sitzt Hilda jetzt oben in ihrem Zimmer und möchte mit allem Schluß machen.«

»Noch hat sie jedenfalls nicht Schluß gemacht. Dort kommt sie.«

Die beiden anderen folgten Susys Blick. Hilda kam in einem eleganten Schneiderkostüm durch den Korridor. Ihre Augen leuchteten, ihr kindlicher Mund war leicht geöffnet.

Strahlend stolperte sie ins Wohnzimmer und rief:

»Hallo! Wissen Sie eigentlich, daß wir nachts fortbleiben dürfen, wenn wir nachmittags frei haben und unser Dienst am nächsten Tag erst mittags beginnt?«

»Nein, wirklich?« Connie lächelte Hilda freundlich an. »Richtig, jetzt erinnere ich mich. An unserm ersten Tag las ich es am Schwarzen Brett. Aber dann habe ich gar nicht mehr daran gedacht. Die anderen haben es offenbar auch alle vergessen. Nur wenige von uns haben Bekannte in der Nähe, die sie besuchen könnten. Was haben Sie denn vor, Hilda?«

»Ich will eine Tante von mir besuchen, die in einem Vorort wohnt, und bei ihr übernachten. Wenn jemand dort das Wort >Kran- kenhaus< ausspricht, springe ich ihm ins Gesicht.«

»Wem müssen Sie sagen, daß Sie nachts nicht hier sind?« fragte Susy, welche die Mitteilung am Schwarzen Brett ebenfalls nicht beachtet hatte.

»Nur der Schulleitung muß ich es melden.«

»Weiß sonst niemand etwas davon, daß Sie fortgehen? Keine von den Mädels?«

»Nein. Außer Ihnen habe ich niemand getroffen. Warum?«

»Ach, ich fragte nur so.«

»Ich muß mich beeilen«, sagte Hilda arglos. »Auf Wiedersehen bis morgen!«

»Auf Wiedersehen!« Während Hildas üppige Gestalt sich entfernte, warfen die drei sich bedeutungsvolle Blicke zu.

»Denkt ihr dasselbe wie ich?« fragte Connie leise.

»So ungefähr«, antwortete Kit.

Susy sah Kit zufrieden an. »Du hast gesagt, daß Hilda mit allem Schluß machen würde.«

»Ich sehe, daß wir alle drei denselben Gedanken haben«, fiel Connie ein. »Aber wie sollen wir es anfangen?«

»Wir müssen unbedingt etwas unternehmen«, sagte Susy.

»Franziska soll vor bitterer Reue Staub fressen. Draußen regnet es. Das paßt trotzdem in unseren Plan.«

»Arme gute Hilda!« seufzte Connie theatralisch. »Voller Verzweiflung und mit Selbstmordgedanken irrt sie draußen in Sturm und Regen umher. Die ganze lange Nacht bleibt sie fort. Ihre Peinigerin aber leidet unterdessen Höllenqualen.« Kit kicherte. »Großartig! Aber wie geht es weiter, wenn Hilda morgen früh nach einer behaglichen Nacht bei ihrer Tante zurückkehrt? Daran müssen wir auch denken.«

»Ach, das werde ich schon ins reine bringen«, erwiderte Susy leichthin. »Die Hauptsache ist zunächst, Franziska Appetit auf Staub zu machen.«

Franziskas Zimmer befand sich im dritten Stock neben dem von Elfe Holton. Elfes Zimmer gegenüber stand ein Eiswasserbehälter. Die drei Mädchen stellten sich um ihn herum und raschelten vernehmlich mit den Papierbechern.

»Elfe ist ausgegangen«, sagte Susy laut. »Wie schade! Nun müssen wir ohne sie gehen.« Dann flüsterte sie den anderen zu: »Franziska ist in ihrem Zimmer. Seht ihr den Schatten an der Tür?«

Connie wandte sich der Tür zu, damit Franziska deutlich verstehen konnte, was sie sagte. »Wollen wir nicht Hilda Grayson auffordern, mit uns ins Kino zu gehen? Sie scheint immer allein zu sein. Sicherlich kommt sie gern mit.«

»Zu dumm, daß wir nicht früher daran gedacht haben«, antwortete Susy in düsterem Ton. »Nun ist es zu spät.«

»Wieso?« fragte Kit. »Was ist denn mit Hilda los?«

»Ich befürchte das Schlimmste. Vielleicht ist es auch nur Einbildung, aber ich habe Angst um Hilda. Sie war heute schrecklich niedergeschlagen. Und dann ist sie ganz allein fortgegangen. Ich wollte eigentlich nicht davon sprechen - wenigstens vorläufig nicht.«

»Was willst du damit sagen?« Kit unterdrückte ein Kichern. »Schsch!« machte Susy und antwortete dann mit gedämpfter Stimme: »Es könnte uns jemand hören. Und wenn ich mich irre ...« Sie stieß Connie an und deutete auf den reglosen Schatten an Franziskas Tür.

»So sag doch endlich, was eigentlich los ist!« drängte Kit. »Na gut. Aber ihr dürft zu niemand darüber sprechen. Ich versuchte, Hilda zurückzuhalten, doch sie hörte nicht auf mich. Vielleicht kommt sie auch zurück. Morgen früh müßte sie wieder hier sein - falls sie überhaupt zurückkehrt. Wie gesagt, es ist durchaus möglich, daß ich mich irre.«

»Wir werden bestimmt keinem Menschen etwas erzählen.«

»Also paßt auf! Ich arbeite mit Hilda zusammen und kenne sie daher ziemlich gut. Sie leidet zeitweise an Schwermutsanfällen. Wahrscheinlich ist es Vererbung. Heute war sie in einer beängstigenden Verfassung. Sie wollte sichs nicht anmerken lassen, konnte es jedoch nicht verbergen. Natürlich sagte sie nichts von Selbstmord, aber diese Art ist die gefährlichste.«

»Wie furchtbar!« rief Connie, während sie den Schatten an Franziskas Tür beobachtete.

»Ja, ich befürchte ...« Susy machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr dann fort: »Sie war schrecklich aufgeregt, als sie fortging, und sagte, sie würde jedem an den Hals springen, der >Krankenhaus< zu ihr sagte. Sie ist so leicht aus der Fassung zu bringen. Ich versuchte vergebens, sie zurückzuhalten. Wenn solche Menschen sich etwas in den Kopf gesetzt haben, ist nichts mit ihnen anzufangen.«

»Müßten wir die Sache nicht der Schulleitung melden?«

»Ach, das hat keinen Zweck. Außerdem ist ja noch gar nicht sicher, ob sie es wirklich tut. Vielleicht bringt sie der Sturm draußen zur Besinnung.«

Kit seufzte schwer. »Ob sie eine Nachricht hinterlassen hat? Das tun die meisten ...«

»Alle nicht. Und dann - ich fürchte mich davor, nachzusehen.«

Sie gingen den Korridor entlang zum Fahrstuhl.

»So!« sagte Kit zufrieden. »Das wird Franziska auf Trab bringen.«

»Ich finde, wir haben Talent«, meinte Connie. »Wenn wir hier

rausgeworfen werden, gehen wir zur Bühne.«

»Still!« zischte Kit. »Seht mal dort!«

Sie zog die beiden anderen in den Schatten des Liftschachts. Von dort aus konnten die Mädchen durch das Eisengitter den Korridor beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Franziska stand in der Tür ihres Zimmers und spähte vorsichtig nach allen Seiten. Dann ging sie schnell zur Treppe hin.

»Sie will nachsehen, ob Hilda eine Nachricht hinterlassen hat. Kommt!«

Sie liefen ein Stück die Treppe hinauf und blieben dann stehen. Franziska ging auf Hildas Zimmer zu, sah sich noch einmal verstohlen um und schlüpfte schnell hinein.

»Sie würde sich gut zum Einbrecher eignen«, flüsterte Susy.

»Gib acht, daß sie dich nicht sieht!«

Franziska war wieder herausgekommen und hastete nervös davon. Die Mädchen gingen ins dritte Stockwerk zurück.

»Das hat geklappt«, sagte Susy, als Franziskas Tür sich schloß.

»Was machen wir nun?« fragte Kit.

»Wir lassen die Medizin wirken«, antwortete Susy. »Ich schlage vor, wir gehen ins Kino. Nach Tisch können wir sie wieder ein wenig bearbeiten, wenn sie zu Hause ist.«

Franziska ging nicht aus. Beim Abendessen sahen die Verschworenen sie im Speisesaal. Sie saßen jedoch nicht mit ihr am selben Tisch. Gegen neun Uhr stiegen sie ins dritte Stockwerk hinauf und gingen an Franziskas Zimmer vorbei. Es war dunkel.

»Wahrscheinlich besucht sie jemand. Wir wollen uns ein wenig umschauen.«

Sie schlenderten durch die Korridore, spähten in verschiedene Zimmer und tranken überall Eiswasser. Aber Franziska fanden sie nicht.

»Ich kann nicht mehr, Susy«, stöhnte Kit schließlich. »Meine Mandeln schwimmen bereits. Könnten wir nicht mal etwas anderes tun als Wasser trinken?«

»Wir könnten Schuhe und Strümpfe ausziehen und im Wasser waten«, schlug Susy vor. »Wenn sie doch endlich auftauchte, damit wir ihr noch mehr von Hildas Schwermut erzählen können!«

»Könnten wir uns nicht wenigstens eine Minute hinsetzen?« flehte Kit. »Ich breche zusammen, wenn ich das viele Wasser noch länger mit mir herumschleppen muß.«

»Schwächling! Na gut, ruhen wir uns ein wenig aus.«

Sie gingen zum Wohnzimmer hinunter, aus dem Grammophonmusik und das Scharren von Füßen ertönten. Die Schwestern tanzten. Das große Zimmer war voller Leben. In den Rhythmus der Tanzmusik mischten sich fröhliches Gelächter und das muntere Prasseln des Kaminfeuers. Die drei Verschworenen blieben an der Tür stehen und sahen sich um. In einer Ecke saß Franziska auf einem Sessel und las.

»Ah!« rief Susy.

»Die herzlose Bestie!« murmelte Connie. »Kommt, wir wollen ihr Verantwortungsgefühl wecken.«

Sie steuerten auf Franziskas Ecke zu und begannen in dem Bücherregal zu stöbern, das an der Wand stand. Franziska sah einmal auf, senkte die Augen jedoch sofort wieder auf ihr Buch. Sie schien ganz vertieft in ihre Lektüre zu sein.

Susy schob ein Buch, das sie aus dem Regal genommen hatte, an seinen Platz zurück. »Was für eine furchtbare Nacht!« sagte sie in melancholischem Tonfall.

Connie schlenderte zum Fenster und sah hinaus. »Bei dem Wetter möchte ich nicht unten am Fluß sein. Die Wellen müssen ja über die Promenade schlagen.«

Franziska saß vollkommen reglos da, aber die Linien um ihren Mund verschärften sich.

Kit ging unruhig auf und ab.

»Hör doch damit auf!« flehte Susy. »Du machst mich ganz nervös.«

Kit ließ sich in einen Sessel fallen und trommelte mit den Fingern auf der Lehne. »Entschuldige, aber ich muß immerfort denken, was ...«

»Sei still!« unterbrach Susy sie scharf.

»Wenn es wenigstens nicht regnete!« sagte Connie, die auf die verschwommenen Lichter draußen starrte. Plötzlich holte sie tief Atem und faltete die Hände auf dem Rücken.

Zum erstenmal sahen Kit und Susy diese Geste an ihr, die ihnen später vertraut werden sollte.

»Habt ihr jemals in einer stürmischen Nacht auf einer Brücke gestanden?« Connies erregte Stimme übertönte die Jazzmusik. »Der Wind heult unter dem Brückenbogen, die Pfeiler kreischen und jammern, die Haare werden dir ins Gesicht geweht. Das Brückengeländer ist schwarz und blank und sehr kalt. Da ist nichts Tröstliches um dich her, nur heulender Wind und erbarmungsloser kalter Regen.

Du fühlst dich von aller Welt verlassen. Endlich - wenn du hinunterschaust - über das Geländer, fragst du dich - ob es sehr weh tun würde - wenn du - hinuntersprängest - ins Ungewisse ...« Sie stockte. Kit und Susy starrten sie verwundert an. Franziska klappte ihr Buch zu, sprang auf und lief aus dem Zimmer.

Connie wandte sich vom Fenster ab. »Wie war ich?«

»Du warst nur allzu gut.« Kit schauderte. »Ich bin heilfroh, daß ich hier im Zimmer sitze, wo es warm und gemütlich ist. Du hättest Franziskas Gesicht sehen sollen! Es hatte einen phantastischen zartgrünen Ton. Was war nur plötzlich in dich gefahren, Connie?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Connie ernst. »Es überkam mich einfach.«

»Den Eindruck hatte ich auch«, sagte Susy. »Es war jedenfalls sehr wirksam. Ich hoffe, Franziska hat eine angenehme Nacht voller Alpträume. Du kannst einem wirklich das Gruseln beibringen, wenn du so sprichst, Connie.«

»Findest du?« Connie strahlte, als hätte man ihr großes Lob gespendet.

Die beiden anderen schüttelten die Köpfe.

»Geh jetzt lieber zu Bett, mein Kind«, riet Kit. »Sonst beginnst du noch, Fliegen aus der Luft zu fangen und deine Finger zu zählen.«

Sie verließen das Wohnzimmer Arm in Arm und gingen mit dem Bewußtsein schlafen, ein gutes Werk vollbracht zu haben. Sie dachten mit keinem Gedanken darüber nach, wie sie sich aus der schwierigen Lage befreien sollten, in die sie sich gebracht hatten. Ihr sanfter Schlummer wurde durch keinerlei Gewissensbisse gestört. Susy erwachte am nächsten Morgen wie immer von dem Schrillen der Klingel. Ein Weilchen lauschte sie schlaftrunken auf den Aufbruch der Schwestern, die vormittags Dienst hatten. Dann zog sie mit einem glücklichen Seufzer die Decke dichter um ihre Schultern und glitt noch einmal in süßen Schlummer, aus dem sie erst durch Connie gerissen wurde, die angezogen vor ihr stand.

»Steh auf, Susy! Es ist kurz vor elf. Franziska ist in Hildas Zimmer gegangen, hat es leer gefunden und ist verzweifelt. Daß es erlaubt ist, außer Haus zu schlafen, wenn der Dienst es zuläßt, ist ihr offenbar nicht eingefallen. Sie geht unaufhörlich in ihrem Zimmer auf und ab und muß allmählich einen Pfad auf ihrem Läufer ausgetreten haben.«

Susy sprang aus dem Bett. »Ach, du lieber Himmel! Hilda wird gleich erscheinen. Wie können wir sie nur daran hindern, alles auszuplaudern?«

»Das ist deine Sache, mein kluges Mädchen«, antwortete Kit von der Tür her. »Ich sagte bereits gestern voraus, daß wir damit Schwierigkeiten haben würden. Aber du wolltest die Sache ja in die Hand nehmen.«

»Ich danke euch, daß ihr mich so lieb unterstützt.« Susy zog sich hastig an. Aber plötzlich hielt sie erschrocken inne.

»Glaubt ihr, daß Franziska zur Schulleitung gehen wird?«

»Nein, das glaube ich nicht«, antwortete Connie. »Sie hat sicherlich Angst, sich in Unannehmlichkeiten zu bringen.«

»Hoffentlich! Kommt, ich bin fertig.«

Sie liefen die Treppe hinunter, um Hilda am Eingang abzufangen. Es war auch die allerhöchste Zeit. Als sie den letzten Treppenabsatz erreicht hatten, traf Hilda gerade ein.

Die drei begrüßten sie mit großem Hallo, fanden aber nicht gleich eine Gelegenheit zu Erklärungen, denn im Korridor wimmelte es von Lernschwestern und Probeschwestern. Zu Hildas leichtem Erstaunen begleiteten die Mädchen sie in ihr Zimmer und saßen eine Weile bei ihr herum. Aber das Glück hatte sie verlassen. Eine Lernschwester kam herein und machte es sich auf dem Bett bequem, sie war einfach nicht loszuwerden und begleitete sie schließlich auch in den Speisesaal.

Susys Gedanken jagten sich. Es ärgerte sie, daß Kit und Connie ihr vorwurfsvolle Blicke zuwarfen. Schließlich hatte sie keine Schuld daran, daß sie in der Klemme saßen. Jetzt war es zu spät, Hilda aufzuklären, selbst wenn sich noch eine Gelegenheit dazu geboten hätte. Die einzige Hoffnung - eine sehr schwache Hoffnung - erblickte Susy in der Tatsache, daß Hilda sehr müde aussah. Sie hatte nachts schlecht geschlafen, erklärte sie den Mädchen.

Susy hatte eigentlich vorgehabt, für Hilda eine Geschichte über Franziska zu erfinden, so daß Hilda unwillkürlich die richtigen Antworten auf Franziskas etwaige Fragen geben mußte. Aber nun war keine Zeit mehr dazu. Und die Wahrheit konnte sie Hilda erst recht nicht sagen. In kurzer Zeit würde Hilda mindestens fünf oder sechs Mädchen von ihrem Ausflug erzählt haben. Wenn Franziska durch andere davon erfuhr, würde sie Hilda aus Rache noch rücksichtsloser verfolgen als bisher.

Der Speisesaal füllte sich schnell. Susy stöhnte leise auf, als sie Franziska und Luise Wilmont vor sich hergehen sah. Nun setzten die beiden sich an den einzigen Tisch, an dem noch Plätze frei waren.

Franziska blickte auf, als die kleine Gruppe, Hilda voran, eintrat. Ihr verhärmtes Gesicht entspannte sich in so unaussprechlicher Erleichterung, daß Susy plötzlich heftige Reue verspürte. Hilda näherte sich dem Tisch mit der würdigen Langsamkeit einer Fähre, die auf ihren Anlegeplatz zusteuert, und ließ sich auf einem Stuhl nieder.

»Guten Morgen, Hilda«, begrüßte Franziska sie freundlich.

»Guten Morgen«, antwortete Hilda.

»Was haben Sie denn gestern abend gemacht?« Franziskas Ton klang gleichgültig, aber Susy bemerkte, daß ihre Augen vor Neugier funkelten.

»Ich war aus«, antwortete Hilda vorsichtig. Sie war zu oft in eine Falle gelockt worden.

Susy atmete erleichtert auf.

»War es nett?«

»Ja, es ...«

»Hilda ist erschöpft«, fiel Susy hastig ein und legte wie schützend einen Arm um Hildas Stuhllehne. »Sie hat nicht geschlafen und will nicht an diese Nacht erinn. Sie ist eben müde.«

Es entging Franziska nicht, daß Hilda überrascht war. Sie schien Verdacht zu schöpfen, und ihre Augen wurden hart.

»Wo waren Sie?« fragte sie scharf.

»Warum? Ich .« begann Hilda.

»Hilda hat Ihnen doch schon erzählt, daß sie aus war«, fiel Susy ein. »Sie ist spazierengegangen. Nicht wahr, Hilda, Sie gingen doch spazieren?«

»Ja, sicher«, antwortete Hilda verwirrt. »Aber ...«

»Was soll das alles bedeuten?« fragte Franziska in unheimlich ruhigem Ton.

»Ich finde, es geht niemand etwas an, was Hilda außerhalb des Krankenhauses tut«, sagte Susy. »Genügt es nicht, wenn jede ihrer Bewegungen innerhalb des Hauses unter die Lupe genommen wird?«

»Das finde ich auch«, fiel Kit kampflustig ein. »Kann sie denn keinen einzigen Schritt tun, ohne daß man sie einem Kreuzverhör unterzieht?«

»Ihr Verhalten ist niederträchtig, Franziska«, fügte Connie hinzu.

»Ich stellte eine höfliche Frage«, entgegnete Franziska kalt. »Ist das ein Verbrechen?«

»Hilda wird wohl ihre Gründe haben, wenn sie Ihnen nicht antworten will«, erwiderte Connie scharf.

»Aber ich will ja .« begann Hilda.

Wieder wurde sie von Susy unterbrochen. »Lassen Sie nur, Hilda, Sie brauchen nicht zu antworten.« Dann sagte sie zu Franziska: »Hilda kann tun und lassen, was sie will, selbst wenn Sie anderer Meinung sein sollten. Warum die ewigen Verfolgungen?«

»Ich ahnte nicht, daß eine harmlose Frage als Verfolgung ausgelegt werden könnte«, antwortete Franziska steif.

»Das habe ich bisher auch nicht gewußt - bis ich hörte, wie Sie eine solche Frage stellen.«

Die Stimmung wurde immer gespannter. Susy dachte später manchmal darüber nach, wie die Sache wohl ausgegangen wäre, wenn sich nicht plötzlich Luise Wilmont eingemischt hätte.

»Wo waren Sie in der vergangenen Nacht, Hilda?« fragte sie. »Es schickt sich nicht, geheimnisvoll zu tun.«

Hilda sah verwirrt von einem zum anderen. Susy warf Kit und Connie flehende Blicke zu. Aber die Gesichter der beiden blieben unbeweglich. Entweder konnten sie ihr nicht helfen, oder sie wollten es nicht. Hilda öffnete den Mund. Im nächsten Augenblick würde alles aus sein - und der Teufel würde los sein.

»Die Wahrheit«, sagte Luise, »ist immer ...«

»Ah!« entfuhr es Susy. Sie hatte einen erlösenden Einfall. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. Einen Augenblick senkte sie die Lider, um den freudigen Glanz in ihren Augen zu verbergen. Als sie gleich darauf in Luises strenges Gesicht sah, nahmen sie jedoch einen flackernden und unsicheren Blick an.

»Es steckt doch gar nichts - Geheimnisvolles dahinter«, stammelte sie in einem Ton, der nicht einmal ein Kind überzeugt hätte. »Hilda war nachts - bei - einer Tante in .« Sie schien verzweifelt nach einem Namen zu suchen. »In Rockland«, schloß sie triumphierend.

»Tatsächlich?« fragte Luise ungläubig.

»Ja, wirklich«, rief Hilda erleichtert. »Ich verbrachte die Nacht bei meiner Tante.«

Luise warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Sofort füllten sich Hildas Augen mit Tränen. Sie stand hastig auf.

»Ich - ich will hier nicht länger bleiben und mich wie einen Knochen benagen lassen«, stieß sie hervor und flüchtete aus dem Saal.

Mit feierlichen Gesichtern standen Susy, Kit und Connie ebenfalls auf und gingen ihr nach.

»Puh!« rief Kit, als sie draußen waren. »Das ging beinahe schief. Oder schweben wir noch in Lebensgefahr?«

»Ich bestimmt.« Susy wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Glaubt Franziska uns nun, oder glaubt sie uns nicht? Ich meine, bezweifelt sie, was wir sagten, oder ...«

»Wir wissen schon, was du meinst«, unterbrach sie Connie. »Aus Franziskas Gesicht konnte ich nichts herauslesen. Ist dir eigentlich bewußt, daß wir kein Frühstück gegessen haben? Und nun sind wir im Interesse des Dramas noch um unser Mittagessen gekommen. Ich sterbe vor Hunger.«

»Ich auch«, klagte Kit.

Susy antwortete nichts. Sie dachte darüber nach, wie sie Hilda beruhigen könnte.

Während der ersten Viertelstunde auf der Station fand sie keine Gelegenheit, mit Hilda zu sprechen. Diese stand mit geschwollenen Augen in der Wäschekammer.

Sobald Susy eine Minute frei hatte, eilte sie aus dem Saal, um ihr die Wahrheit zu sagen, selbst auf die Gefahr hin, daß Hilda das ganze Spiel verriet. Als sie sich der Wäschekammer näherte, hörte sie leise Stimmen und blieb lauschend stehen.

»Ach, lassen Sie nur«, sagte Hilda. Nun antwortete eine andere Stimme - Franziskas Stimme: »Nein, Hilda, Sie müssen mich wenigstens anhören! Wenn man mich hier erwischt, bekomme ich einen Tadel. Ich hatte gar nicht die Absicht, Ihnen nachzuspionieren. Es tut mir alles so leid. Ich bin sehr häßlich zu Ihnen gewesen - ohne jeden Grund. Ich habe mir schon soviel Vorwürfe deswegen gemacht - seit der vergangenen Nacht. Nein, Sie brauchen mir nichts zu erklären. Ich weiß alles. Fräulein Cameron hat gar nichts gegen Sie. Ich tat nur so, um Sie zu quälen. Ich wollte Ihnen das schon am Mittagstisch sagen, aber die drei Teufel ließen mich ja nicht zu Wort kommen.«

Susy schlich auf den Zehenspitzen in den Saal zurück. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder!« murmelte sie vor sich hin.






Thermometer und Gerechtigkeit

Nun folgte eine Zeit ruhiger, gleichmäßiger Arbeit, die nur einmal durch ein Maskenfest am Abend vor Allerheiligen unterbrochen wurde. Sogar die Unterrichtsstunden bei Fräulein Cameron verliefen ohne besondere Zwischenfälle. Trotzdem wurden die Probeschwestern immer unruhiger. Zwei Monate der Probezeit waren vergangen. Nun lag nur noch ein Monat vor ihnen. Ein Mädchen aus Susys Abteilung verließ das Krankenhaus plötzlich, weil sie »es satt hatte«, wie sie sagte. Zwei andere wurden eines Tages zur Schulleitung bestellt. Sie kamen mit roten Augen wieder, packten ihre Koffer und fuhren ohne Erklärung ab. Da ihre Leistungen von Anfang an ziemlich schlecht gewesen waren, wunderten die übrigen Schülerinnen sich nicht weiter, wenn sie auch ein wenig erschraken.

Susy hatte Dr. Barry lange nicht gesehen. Eines Morgens, als sie im Dienstraum beschäftigt war, hörte sie seine Stimme draußen im Gang.

»Sie brauchen sich nicht um mich zu kümmern, Schwester Waring«, sagte er. »Ich weiß, daß Sie zu tun haben. Geben Sie mir eine Ihrer Probeschwestern zur Hilfe. Sie müssen jetzt doch soweit sein, einen Verband machen zu können.«

»Nun, wenn Sie meinen«, antwortete Schwester Waring. »Sie sind beide tüchtig. Warten Sie mal - Schwester Grayson ist zur Apotheke gegangen, und Schwester Barden - Ach, da sind Sie ja, Schwester Barden. Helfen Sie Dr. Barry bitte beim Verbinden von Fräulein Colemann.«

Susy hatte bei Fräulein Cameron gelernt, wie ein Verband gewechselt wird. Aber sie hatte noch wenig Übung darin. Wenn sie vom Unterricht kam, waren die Patienten meistens schon verbunden. Nur in Ausnahmefällen durften Probeschwestern unter Aufsicht Verbände machen. Susy hatte noch niemals mit einem Arzt zusammengearbeitet. Sie spürte, daß Dr. Barry sie belustigt beobachtete, als sie den Verbandstisch überprüfte.

»Sie machen Fortschritte«, bemerkte er, während sie den Tisch neben die Patientin schob und einen Wandschirm um das Bett zog. »Wie gefällt Ihnen denn der Schwesternberuf?«

»Sehr, sehr gut«, antwortete Susy ernst. Fräulein Camerons Lehren klangen ihr in den Ohren, als sie die Bettdecke der Patientin zurückschlug. Sie legte das sterile Handtuch, in dem sich die Instrumente befanden, in der vorgeschriebenen Weise hin. Sie entfernte den Verband, öffnete ein Paket mit Gazetupfern und ließ diese auf ein steriles Handtuch fallen. Zum Schluß stellte sie einen Eimer neben das Bett.

»Sehr nett«, lobte Dr. Barry. Er entfernte die alte Gaze, die auf der Wunde lag, mit einer Pinzette und warf sie in den Eimer. »Keine Angst, Fräulein Colemann! Es geht ganz schnell.«

Fräulein Colemann bewegte sich unruhig. »Wollen Sie die Fäden rausziehen, Doktor?«

»Sie werden fast gar nichts spüren«, sagte Susy schnell. »Es tut nicht weh, wenn es richtig gemacht wird.« Sie legte ihre warme Hand beruhigend auf die abgemagerte Hand der Patientin. Plötzlich war sie nicht mehr Susanne Barden, sondern Fräulein Colemann. Sie fühlte das Gewicht der Bettdecke auf ihren Füßen, die Glätte des Lakens unter ihrem Rücken, die Müdigkeit vom langen Stilliegen und die angstvolle Erwartung des Schmerzes. Von Herzen mitfühlend blickte sie auf die Patientin hinunter. Fräulein Colemanns Finger klammerten sich um ihre Hand. Ihre Züge entspannten sich, und sie lächelte dankbar.

Dr. Barry hatte Susy nicht aus den Augen gelassen. »Sie tun das gern, nicht wahr?«

»Ja.«

Ein paar Minuten lang wurde nichts gesprochen. Dr. Barrys Hände bewegten sich geschickt und behutsam. Susy brachte eine Schüssel mit Alkohol und legte noch mehr Tupfer zurecht. Während Dr. Barry dann nach einem kurzen Schnippen der Schere rasch und sicher mit der Pinzette die Fäden herauszog, plauderte er mit Fräulein Colemann. Er stellte ein paar Fragen an sie, neckte sie ein wenig und lachte. Fräulein Colemann lag jetzt ganz ruhig und sah vertrauensvoll zu ihm auf.

Nachdem sie wieder verbunden und zugedeckt worden war, brachte Susy die Instrumente zum Sterilisieren hinaus. Dr. Barry folgte ihr.

»Das haben Sie fein gemacht, Schwester Barden«, sagte er. »Ich glaube, Sie haben den richtigen Beruf gewählt. Sie werden bestimmt mal eine gute Operationsschwester werden.«

Susy errötete vor Freude. »Woher wollen Sie das wissen? Jeder Mensch kann einen einfachen Verband machen.«

Er lehnte sich gegen das Fensterbrett und betrachtete sie. »Es kommt darauf an, wie man etwas macht. Sie sind sehr flink, aber nicht aus Nervosität, sondern weil Ihr Verstand schnell arbeitet.« Er schwieg und fragte dann plötzlich: »Ihre Probezeit ist bald um, nicht wahr?«

»Ja.«

»Ihnen ist wohl angst und bange zumute?«

»Ja, sehr.«

»Sie brauchen keine Furcht zu haben.«

»Aber Fräulein Cameron .«

Er lachte. »Fräulein Cameron tut Ihnen nichts. Sie ist ein großartiger Mensch - die Gerechtigkeit in Person.«

»Das sagt Schwester Waring auch. Aber ich kann es eigentlich nicht finden. Wenn sie wenigstens manchmal eine kleine menschliche Schwäche zeigte! Es ist so schwer, ihr etwas recht zu machen. Die ganze Klasse zittert vor ihr. Und dann ist sie ausgesprochen unvernünftig. Sie verlangt unmögliche Dinge von uns.«

»Finden Sie? Sie verlangt das Unmögliche - und Sie vollbringen es. Ist es nicht so?«

Susy sah ihn überrascht an. »Ja, Sie haben recht; so ist es wirklich; wir glauben, wir können es nicht, aber dann können wir es doch.«

»Sehen Sie! Und in einer wirklich schwierigen Situation werden Sie Fräulein Cameron immer menschlich und gerecht finden. Sie verlangt nämlich gar nicht das Unmögliche. Sie verlangt nur das Äußerste, dessen Sie fähig sind.«

»Wie kommt es, daß Sie Fräulein Cameron so gut kennen?«

Er lächelte. »Ich hatte schon immer viel von ihr gehört. Das ist ja unvermeidlich. Eines Tages sah ich sie wie einen Racheengel vor mir durch den Korridor fegen. Ich dachte, daß es sich lohnen müßte, ihre Bekanntschaft zu machen, und sprach sie an. Seitdem sind wir gute Freunde. Sie ist wunderbar.«

Susy dachte nach diesem Gespräch noch oft an Dr. Barrys Worte. Wenn sie Fräulein Cameron doch in dem gleichen Licht sehen könnte wie er! Das würde ihr manches erleichtern. Nun, vielleicht gelang es ihr eines Tages.

Dieser Tag schien jedoch noch sehr fern zu sein. Am nächsten Morgen hatte sich Fräulein Cameron anscheinend vorgenommen, Susys Zweifel zu rechtfertigen und zu beweisen, daß Dr. Barry sich in ihr geirrt hatte. Sie war schwieriger als je. Schon fünfzehn Minuten nach Beginn des Unterrichts zitterte die ganze Klasse vor Nervosität.

Fräulein Cameron pflegte ihren Schülerinnen über jedes Verfahren einen ausführlichen Vortrag zu halten. Sie erklärte jede einzelne Bewegung und zählte alle Gegenstände auf, die dazu gebraucht wurden. Dann führte sie die Prozedur selber vor, und zwar an Marie, der Gummipuppe, als Patientin. Jetzt fanden die Mädchen Marie nicht mehr komisch. Sie beneideten sie vielmehr. Marie konnte nichts falsch machen.

In ihrer Freizeit prägten sich die Schülerinnen den Gang des Verfahrens an Hand ihrer Notizen ein. Am nächsten Morgen rief Fräulein Cameron dann eine von ihnen auf. Diese mußte zu ihr aufs Podium kommen, die Vorführung wiederholen und Erklärungen dazu geben. Fehlte auch nur ein einziger Gegenstand, wurde auch nur eine einzige Bewegung zur unrechten Zeit gemacht, so zog sich die unglückliche Probeschwester den ganzen Zorn Fräulein Camerons zu.

An diesem Morgen forderte die Lehrerin Elfe Holton auf, einen Leinsamenumschlag zu machen. Ihre Augen blickten kalt. Das bedeutete nichts Gutes, wie die Klasse aus Erfahrung wußte. Elfe warf einen verstohlenen Blick auf ihre Notizen und eilte dann aus dem Zimmer, um die Dinge zu holen, die zu dem Umschlag gebraucht wurden. Fräulein Camerons Augen verfolgten sie mit furchterregender Schärfe. »Die Teilnehmer des vorhergehenden Kursus müssen irgendwas verkehrt gemacht haben«, sagte Kit flüsternd zu Susy.

Fräulein Cameron fuhr herum. »Haben Sie etwas zu sagen, Schwester van Dyke?«

Kit, der keine vernünftige Antwort einfallen wollte, starrte sie versteinert an.

»Nun? - Nichts! Dies ist kein geselliges Beisammensein, Schwester van Dyke. Sie sind zum Lernen hier - falls Sie dazu fähig sein sollten. Wenn Sie etwas zu sagen haben, wenden Sie sich bitte an mich!« Ihr Mund klappte zu.

»Ja, Fräulein Cameron.«

Nun kam Elfe aufgeregt in die Klasse zurück. Fräulein Cameron betrachtete die Gegenstände, die sie trug, so mißtrauisch, als vermutete sie, eine Schlange darunter versteckt zu finden.

»Worauf warten Sie? Fangen Sie an!«

Mit zitternden Händen begann Elfe den Brei anzurühren. Fräulein Cameron beobachtete sie schweigend; die Klasse saß wie erstarrt da. Allmählich verbreitete sich ein Geruch von kochendem Leinsamen in dem warmen Raum. Elfe erklärte mit unsicherer Stimme, was sie tat. Fräulein Cameron saß reglos auf ihrem Stuhl, den Blick starr auf

Elfes Hände gerichtet. Als Elfe mit dem Brei fertig war, sah sie scheu zu ihr hin. Fräulein Cameron machte ein Gesicht, als wäre sie ihr am liebsten an die Kehle gesprungen. Hastig raffte Elfe ihre Sachen zusammen und floh aus dem Zimmer.

Fräulein Cameron wandte sich der Klasse zu. »Jetzt möchte ich ein Heißluftbad vorgeführt sehen.« Ihr Blick glitt über die in ängstlicher Spannung verharrenden Schülerinnen und blieb schließlich auf Kit haften, die sichtlich kleiner zu werden schien.

»Schwester van Dyke wird es tun. Schwester Wilmont soll die Patientin sein. Gehen Sie in Ihr Zimmer, Schwester Wilmont, und ziehen Sie ihr Nachtzeug an. Aber rasch!«

Luise und Kit sprangen gleichzeitig auf und eilten aus dem Zimmer, Luise munter und obenauf, Kit von Furcht getrieben.

Es war den Probeschwestern nicht gestattet, beim Zusammensuchen der Gegenstände, die sie für die Vorführung brauchten, ihre Notizen zu Rate zu ziehen. Sie mußten alles im Kopf haben. Kit blieb sehr lange fort. Susy und Connie wagten es nicht, einander anzusehen. Luise kehrte strahlend zurück. Versuchsobjekt bei einer Vorführung zu sein, bereitete keine Schwierigkeiten. Als Kit endlich erschien, warf Fräulein Cameron ihr einen vernichtenden Blick zu.

Anfangs verlief die Vorführung ohne Zwischenfälle. Luise legte sich ins Bett und deckte sich zu. Nachdem Kit ihre Ausrüstungsgegenstände vorschriftsmäßig geordnet hatte, bedeckte sie Luise mit einer Wolldecke, zog die Bettdecke darunter hervor und legte ein großes hölzernes Gestell, das »Krippe« genannt wurde, auf das Bett. Durch diese Krippe wurden die Betten über dem Körper des Patienten hochgehalten, so daß er in einer Art Höhle lag. Kit breitete zwei Wolldecken darüber und zog sie um Luises Schultern fest, um das Entweichen der heißen Luft zu verhindern. Am Fußende hingen die Decken frei herunter.

Plötzlich hielt Kit verwirrt in ihrer Tätigkeit inne. Sie hatte das große Gummilaken vergessen. Fräulein Cameron sah sie drohend an. Kit stürzte hinaus, kam mit dem Gummilaken zurück und legte es über die beiden Wolldecken auf die Krippe. Darüber kamen wieder zwei Wolldecken. Die unterbrochene Tätigkeit tat Kit gut, und sie begann ein wenig zuversichtlich zu werden.

»Was ist das?« ertönte es plötzlich scharf.

Kit richtete sich erschrocken auf. Fräulein Cameron deutete vorwurfsvoll auf eine große Flasche mit Quecksilberchlorid, die neben anderen Dingen auf dem Tisch stand.

»Ich - ich dachte, es wäre die Spiritusflasche, Fräulein Cameron.«

»Dachte! Dachte! Nehmen Sie sich gefälligst zusammen!

Krankenschwestern dürfen keine Irrtümer unterlaufen. In diesem Beruf ist kein Platz für junge Mädchen, die nichts als Unsinn im Kopf haben.«

Kit, nur von dem Wunsch beherrscht, den Stein des Anstoßes aus dem Weg zu räumen, griff unwillkürlich nach der Flasche.

»Schwester van Dyke!«

Kit fuhr zusammen. Die schwere Flasche entglitt ihrer Hand und zerschellte krachend auf dem Boden. Auf den Krach folgte entsetztes Schweigen. Das Quecksilberchlorid floß langsam über das Podium, tröpfelte über die Kante auf den Fußboden des Klassenzimmers und bildete dort einen Tümpel, der sich allmählich vergrößerte. Kit und die anderen Schülerinnen starrten wie gebannt darauf hin.

»Holen Sie einen Scheuerlappen.«

Kit ging wie im Traum aus dem Zimmer und kam mit einem Scheuerlappen wieder. Irgendwie brachte sie es fertig, den Boden aufzuwischen und die Scherben der zerbrochenen Flasche aufzulesen.

»Schneiden Sie sich nicht!« sagte Fräulein Cameron nur einmal. Das war alles.

Kit fuhr mechanisch mit ihrer Vorführung fort. Sie wußte kaum noch, was sie tat. Jede ihrer Bewegungen wurde durch die angespannte Konzentration der gesamten Klasse bestimmt. Schließlich stand der kleine Spiritusofen mit dem eckigen Asbestrohr am Fuß des Bettes. Kit zog die Wolldecken um ihn herum, kniete nieder und steckte mit zitternden Händen ein Streichholz an. Aber der Docht brannte nicht. Sie steckte ein zweites und ein drittes Streichholz an, doch vergeblich. Nun riß Fräulein Cameron ihr wortlos die Streichholzschachtel aus der Hand und versuchte es selber. Aber sogar ihr Widerstand der eigensinnige Docht.

Die Klasse blieb äußerlich ernst. Innerlich aber vereinigte sie sich in einem breiten schadenfrohen Grinsen.

Endlich ergriff Fräulein Cameron den Spiritusbehälter und schüttelte ihn. Dann schraubte sie den Verschluß ab und roch daran.

»Einreibespiritus!« donnerte sie. »Haben Sie den Behälter gefüllt, Schwester van Dyke?«

»Nein, Fräulein Cameron. Er war bereits gefüllt«, stammelte Kit, bestrebt, jede Beziehung zu dem Ofen weit von sich zu weisen.

»Gehen Sie hinaus und füllen Sie ihn mit Brennspiritus.« Fräulein Camerons Blick schien Kits Schulterblätter zu durchbohren, während diese aus dem Zimmer eilte.

Endlich brannte der Ofen. Kit legte Luise einen Eisbeutel auf den Kopf. Fräulein Cameron ging ans Bett und griff unter die Decken, um nach dem Thermometer zu sehen. Das Thermometer war nicht da.

Die Klasse war vor Entsetzen wie gelähmt.

Fräulein Cameron hielt Kit offenbar jeder weiteren Beachtung für unwürdig. »Schwester Barden, holen Sie bitte das Thermometer.«

Susys Herz wurde eiskalt. Während sie von ihrem Stuhl aufstand, versuchte sie sich verzweifelt daran zu erinnern, wo das Thermometer aufbewahrt wurde. Sie durfte sich ihre Unsicherheit auf keinen Fall anmerken lassen. Instinktiv ging sie auf den Klassenschrank zu und öffnete ihn mit selbstbewußter Miene. Hoffentlich befand sich das Thermometer darin! Die anderen Schülerinnen reckten die Hälse. Fräulein Cameron machte ein undurchdringliches Gesicht.

Das Thermometer war nicht in dem Schrank. Susy hatte es am falschen Platz gesucht. Nun wußte Fräulein Cameron, daß sie keine Ahnung hatte, wo es aufbewahrt wurde. Aber Susy wollte sich noch nicht geschlagen geben. Jetzt konnte sie nur noch im Dienstzimmer und im Wäschezimmer suchen. Sie eilte hinaus und durchstöberte hastig die Fächer in beiden Zimmern, fand das Thermometer jedoch nicht.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als zurückzugehen und ihre Unwissenheit zu gestehen. An der Klassentür stockte ihr Schritt. Sie hatte das Gefühl, eine Guillotine zu betreten.

»Ich - ich kann es nicht finden, Fräulein Cameron.«

»Bringen Sie sofort das Thermometer her!«

Susy floh in das Dienstzimmer zurück und versuchte verzweifelt, ihre Gedanken zu sammeln. Wo blieb Fräulein Camerons berühmter Gerechtigkeitssinn? Mochte Dr. Barry ihr das erklären, wenn er konnte. Das Thermometer lag nicht auf dem richtigen Platz, wo dieser auch sein mochte. Susy hatte es nicht fortgelegt, sollte es jedoch sogleich zum Vorschein bringen. Das war ein unbilliges Verlangen.

In rasender Nervosität riß Susy alle Gegenstände aus den Fächern des Dienstzimmers, ließ sie auf dem Boden liegen und rannte ins Wäschezimmer. Sie zupfte an Laken, Wolldecken und Kopfkissen, so daß alles durcheinandergeriet. Aber das Thermometer fand sie nicht.

Susy ließ alles liegen, wie es war, und ging ins Klassenzimmer zurück. Die stocksteife weiße Gestalt auf dem Podium blickte ihr kalt entgegen. Ihre Augen sahen wie polierte Stahlkugeln aus. Die ganze Welt schien Susy nur aus diesen beiden Augen und den verschwommenen Gesichtern der erstarrten Klasse zu bestehen.

»Es ist nicht da, Fräulein Cameron«, preßte sie schließlich hervor.

»Sie sind eine Schande für Ihren Beruf, Schwester Barden. Es gehört zu den Aufgaben einer Krankenschwester, zu wissen, wo jeder Gegenstand seinen Platz hat. Ihr Verhalten ist recht sonderbar. Ich habe Sie gebeten, mir das Badethermometer zu bringen, aber Sie sind nicht dazu imstande. Ich kann Sie nicht in meiner Klasse brauchen. Bleiben Sie draußen, bis die Stunde zu Ende ist. Ich werde später mit Ihnen reden.«

»Ja, Fräulein Cameron.«

Susy drehte sich auf dem Absatz um und ging aus dem Zimmer. Was nun? Mechanisch begann sie, die Sachen aufzuheben, die sie auf dem Fußboden verstreut hatte. Während sie noch damit beschäftigt war, erschien Elfe Holton vollkommen außer Atem.

»Sie hat mich nach dem Thermometer geschickt. Sie tobt wie eine Wilde. Was soll ich tun? Ich habe keine Ahnung, wo das Ding aufbewahrt wird.«

»Hier ist es jedenfalls nicht«, antwortete Susy tonlos. »Sie brauchen Ihre Zeit nicht mit Suchen zu verschwenden. Gehen Sie zurück.«

Elfe eilte ins Klassenzimmer zurück. Immer wieder hörte Susy Fräulein Camerons Worte: »Ich kann Sie nicht in meiner Klasse brauchen.« Sollte das für immer heißen? Würde sie noch heute ihren Koffer packen müssen, um dieses Haus zu verlassen, das ihr die Welt bedeutete? Sollte sie nie wieder den sonnigen Krankensaal mit den weißen Betten sehen? Susy schluckte. Ihre Augen brannten.

»Sie hat mich ebenfalls hinausgeworfen!« Elfe stand mit großen erschrockenen Augen in der Tür.

Susy riß sich zusammen. »Willkommen an meiner Seite! Sie können mir helfen, hier ein bißchen Ordnung zu machen.«

Sie arbeiteten schweigend. Als Susy einmal aufblickte, sah sie, daß Elfe weinte. Das Wäschezimmer war fast in Ordnung, als wieder eine Schülerin hereinplatzte.

»Ich suche das Thermometer«, keuchte sie. »Wo ist es?«

»Sehr gescheit von Ihnen, gerade uns danach zu fragen«, antwortete Susy bitter.

Die Schülerin kletterte keuchend auf die Gestelle und wühlte zwischen der Wäsche umher. Dann stürzte sie wieder hinaus, kam jedoch sehr schnell zurück. »Sie hat mich ebenfalls rausgeschmissen.«

Die Sache wurde immer phantastischer. Susy lachte überreizt, Elfe grinste albern.

Die nächste war Connie, und danach kam Hilda. Allmählich füllte sich der ganze Vorraum mit in Ungnade gefallenen Probeschwestern. Nun waren es bereits elf, fast die gesamte Abteilung. Franziska Manson erschien als letzte.

»Kinder«, stammelte sie atemlos. »Fräulein Cameron ist so weiß wie die Wand. - Was - was wird sie bloß mit uns machen?«

»Was es auch sein mag, sie wird jedenfalls dazu herauskommen müssen«, antwortete Susy. »Mit einer leeren Klasse kann sie nichts anstellen.«

»Aber sie hat doch noch Kit und Willi«, rief Hilda. »Und Willi liegt im Bett.«

Schritte näherten sich. Kit erschien in der Tür.

»Ihr sollt alle zurückkommen«, keuchte sie. »Fräulein Cameron will euch etwas sagen, besonders dir, Susy.«

Susy riß erstaunt den Mund auf und schloß ihn dann wieder. Die Probeschwestern gingen zögernd ins Klassenzimmer zurück. Sie machten den Eindruck, als würden sie laut schreiend zusammenzucken, wenn jemand sie auch nur anrührte.

Fräulein Cameron stand abwartend auf dem Podium. Als alle Mädchen auf ihren Plätzen saßen, begann sie mit ruhiger Stimme zu sprechen, während ihre Augen immer wieder zu Susy gingen. Die Mädchen saßen wie betäubt da und wollten ihren Ohren nicht trauen.

»Das Thermometer hat sich gefunden. Es lag in der Schublade meines Tisches. Ein unordentliches Ding aus einer anderen Abteilung muß es dort hingelegt haben. Ich werde herausbekommen, wer es war.«

Sie machte eine Pause. Die Schülerinnen stellten sich schaudernd vor, was die ahnungslose Probeschwester erwartete, die das Thermometer zuletzt benutzt hatte.

»Ich muß mich bei Ihnen allen entschuldigen«, fuhr Fräulein Cameron fort. »Am meisten aber bei Schwester Barden. Ich habe Sie zu hastig verurteilt, Schwester Barden, und außerdem auch ungerecht. Das tut mir sehr leid.«

Dann wandte sie sich wieder an die ganze Klasse. »Ich hoffe, Sie werden hieraus etwas lernen. Einige von Ihnen sind ebenso heftig wie ich. Sie ersehen aus diesem Vorfall, wieviel Unheil durch eine solche Schwäche angerichtet werden kann. Das Thermometer hätte in dem Schrank liegen müssen, in dem Schwester Barden es zuerst suchte. Sie wußte, wo sein Platz ist. Es war nicht ihre Schuld, daß jemand es verlegt hatte. Der heutige Unterricht war - aufreibend, sowohl für mich als auch für Sie. Ich schloß voreilig, daß Schwester Barden nicht bei der Sache wäre und das Thermometer übersehen hätte. Ich bitte Sie um Verzeihung, Schwester Barden.«

Susy konnte nicht länger an sich halten. Sie hob die Hand.

»Was ist, Schwester Barden?« Fräulein Camerons Stimme klang ungewöhnlich sanft.

»Fräulein Cameron, ich - ich wußte gar nicht, wo das Thermometer hätte sein müssen. Es tut mir leid.«

Fräulein Camerons Augen wurden weich, als sie in Susys gerötetes Gesicht blickte.

»Danke, Schwester Barden. Es gefällt mir, daß Sie den Mut hatten, das zu gestehen. Das ist alles. Schluß für heute!«

»Sie war großartig«, sagte Susy später zu Dr. Barry. Sie hatte sich beeilt, um ihn noch zu erreichen, bevor er den Krankensaal verließ. »Sie hatten ja so recht, Dr. Barry. Ich - ich hätte beinahe geheult. Sie stand vor der ganzen Klasse auf und demütigte sich. Dabei hätte sie das nicht zu tun brauchen.«

Dr. Barry sah nachdenklich aus dem Fenster. »Nein«, sagte er leise, »sie hätte es nicht zu tun brauchen - aber sie tat es.«






Hauben

Es war vor allem die blaue Tracht, die den Probeschwestern das Leben erschwerte, fand Susy.

»Sie kennzeichnet uns geradezu als unerfahren«, sagte sie zu Kit und Connie. »Die Schwestern sind reizend zu uns, aber sie scheinen immer mit gefalteten Händen darauf zu warten, daß wir etwas falsch machen. Neue Patienten werden nervös, sobald wir in ihre Nähe kommen, und die Ärzte übersehen uns einfach. Ich werde heilfroh sein, wenn ich die Probezeit hinter mir habe.«

»Ich nicht«, erwiderte Kit. »Es wäre natürlich ganz angenehm zu wissen, ob man uns hier behält. Andererseits besteht immer noch die Chance, daß wir uns eines Tages vor den Toren des Krankenhauses wiederfinden, ganz ohne Tracht - sei sie nun blau oder grau.«

»Hör auf, Kit!« bat Connie entsetzt.

»Es wäre solch ein plötzlicher Sturz in die Tiefe«, fuhr Kit unerbittlich fort. »Hier bereiten wir uns fröhlich darauf vor, Krankenschwestern zu werden und jede fiebrige Stirn im Umkreis von mehreren Meilen zu kühlen. Doch eines Tages sagt die Schulleitung kalt: >Danke, wir können Sie nicht brauchen<. Und wir gehen wieder fort. Meinetwegen kann die Probezeit noch endlos dauern.«

»Es ist sonderbar, wieviel diese Hauben ausmachen«, bemerkte Connie. »Sie sehen wie umgestülpte Teetassen aus und sind die unkleidsamste Kopfbedeckung, die ich kenne. Und dennoch können wir es kaum erwarten, sie zu bekommen.«

Kit und Susy nickten zustimmend. Ja, so war es wirklich. Die kleine weiße Haube, die Belohnung für drei Monate äußerster Anstrengungen, bildete augenblicklich den Gipfel all ihrer Wünsche. Es gab für sie kein sehnlicheres Ziel in der Welt, als sie tragen zu dürfen.

Susy träumte unaufhörlich von dem Tag, an dem sie und Hilda zum erstenmal mit dem schwer errungenen Häubchen in den Krankensaal treten würden. Sie wollte nicht an die Möglichkeit denken, daß dieser Tag vielleicht niemals kommen könnte, daß sie statt dessen wieder heimfahren müßte.

Ein heißer Schreck durchfuhr sie, als Schwester Waring eines Tages nach einem Telefongespräch bedauernd zu ihr sagte: »Wir werden Sie leider verlieren, Schwester Barden.«

Susys Finger krampften sich um ein Laken. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Alle Zweifel und Ängste, die sie bisher gewaltsam unterdrückt hatte, gewannen plötzlich von ihr Besitz. »Was ist passiert?« hauchte sie.

»Aber liebes Kind, nichts ist passiert. Es tut mir leid, daß ich Sie erschreckt habe. Man schickt Sie nicht fort. Sie sollen sich nur auf Station 7 zum Dienst melden.«

Susy atmete auf. Aber dies war fast ebenso schlimm. Sie mußte Station 23, die ihr so vertraut geworden war, verlassen. Sie würde in eine andere Umgebung kommen, wo sie niemand kannte, wo sie sich erst wieder einen Platz erobern mußte. Liebe, alte Station 23! Susy verspürte den lächerlichen Wunsch, den Saal mit allem Drum und Dran zu umarmen.

»Wie schade, Schwester Waring!« rief sie.

»Ich bedaure es ebenfalls, Schwester Barden. Aber Sie können nicht während Ihrer ganzen Probezeit auf einer chirurgischen Station arbeiten, sondern müssen auch den Betrieb auf einer medizinischen Station kennenlernen.«

»Ich wollte meine Haube so gern auf Ihrer Station bekommen - wenn ich sie überhaupt bekomme.«

»Sie können uns ja besuchen, wenn es soweit ist.«

»Darf ich? Ja, das tue ich bestimmt.«

Als Susy sich von der Station verabschiedete, hatte sie wirklich das Gefühl, »ins Leben hinauszugehen«.

Frau Pasquale begleitete sie zur Tür. Es war ihr offenbar nicht ganz klar, was eigentlich vorging, aber sie verstand, daß Susy die Station verließ. »Leben Sie wohl, liebes Mädchen!«

»Auf Wiedersehen, Frau Pasquale«, sagte Susy leise und schloß die Tür des Saales hinter sich.

Susys erster Eindruck von Station 7 waren hohe weiße Wände, gedämpfte Unruhe und allgemeine Niedergeschlagenheit. Es war ungewöhnlich für sie, nur männliche Patienten zu sehen und rauhe Stimmen aus den Betten zu hören. Hier brauchte sie niemand zu baden. Alle derartigen Arbeiten wurden von Krankenpflegern gemacht.

Die Männer waren viel verdrießlicher als die Frauen auf Station 23. Susy wunderte sich darüber. Sie wußte noch nicht, daß die Stimmung auf einer Station das Wesen der Stationsschwester widerspiegelt.

Die Stationsschwester war eine junge Frau mit einer Hakennase und kalten blauen Augen. Sie trug ihre weiße Tracht mit der Miene einer Königin und empfing Susy mit den Worten: »Himmel, noch eine Probeschwester! Ich habe es ohnedies schon schwer genug.«

»Sie ist so warm und trostreich wie ein Henkerbeil«, sagte Susy zu Connie. Zu ihrer Freude war Connie ebenfalls nach Station 7 versetzt worden. Die beiden befanden sich in dem sonnigen stillen Dienstzimmer. Connie bereitete eine Seifenlauge, und Susy hatte den Auftrag bekommen, das Zimmer sauberzumachen. So fanden sie Gelegenheit, ihre Erfahrungen auszutauschen.

»Sie ist unsicher und befürchtet, daß jemand es ihr anmerken könnte«, sagte Connie.

»Natürlich, du hast recht! Darauf wäre ich nicht gekommen.«

Susy, der es nicht gegeben war, die Menschen sofort zu durchschauen, bewunderte oft Connies Scharfsinn.

Connie streifte den Seifenschaum von ihren Fingern und hielt die Hände unter die Leitung. Sie hatte sehr gepflegte Hände.

»Du hättest die Stabsvisite erleben müssen, Susy«, sagte sie kichernd. »Es war einfach prachtvoll.«

»Erzähle!« Susy hielt in ihrer Arbeit inne und setzte sich auf die Kante des Abwaschtisches. Die Stabsvisite auf Station 23 war überhaupt nichts Besonderes gewesen. Ein Chirurg, gefolgt von einem Assistenzarzt - manchmal waren es auch zwei - kam in den Saal und sprach ein paar Worte mit Schwester Waring, die ihn dann auf seiner Runde begleitete. Er untersuchte die schweren Fälle, gab einige Anweisungen und verschwand wieder.

»Es war fast wie bei Hofe«, berichtete Connie grinsend. »Der große Mann - er ist ein kleines Männchen mit einem Mittelscheitel - trat ein, hinter ihm acht Assistenzärzte, die gewichtige Mappen mit Krankengeschichten schleppten. Schwester Hackett sprang mit unbeschreiblicher Anmut von ihrem Stuhl auf. Das hättest du sehen müssen!«

Susy lachte. »Zu schade, daß ich nicht dabei war!«

»Er aber würdigte sie keines Blickes, sondern hob sein Näschen zur Decke und sagte .« Connie machte eine Pause.

»Was sagte er?«

»Es war nur ein einziges Wort, aber das sagte er mit dem Ton eines Mannes, der es gewohnt ist, daß selbst sein leisestes Flüstern in der ganzen Welt vernommen wird. Nur ein einziges Wort, ohne etwas davor oder dahinter, um es zu stützen.« Connie konnte vor Lachen nicht weitersprechen.

»So rück doch endlich damit raus, Connie!«

»Er blickte zur Decke und sagte - >Suppe!<«

»Was?«

»Suppe, mein Kind.«

»Wenn du mir einen Bären aufbinden willst .«

»Nein, wirklich, Susy. Er sah zur Decke empor und sagte >Sup- pe!< Die Assistenzärzte stellten sich ernst und feierlich um ihn herum. Schwester Hackett aber flötete: >Ja, Herr Professor, gewiß, Herr Professor, sie ist bereits angerichtet<. Ob du es nun glaubst oder nicht, aus der Küche erschien eine Schwester mit einer Tasse Bouillon, die mit einer weißen Serviette zugedeckt war, als befänden sich die Kronjuwelen darin.«

»Connie, das ist doch nicht wahr!«

»Doch, doch. Aber nun weiter. Gab die Schwester ihm die Tasse etwa in seine geheiligte Hand? Nein, das tat sie nicht. Sie war von zu niederer Herkunft, um sich seiner Majestät nähern zu dürfen. Daher stellte sie die Tasse auf den Kaminsims, von wo er sie dann zu nehmen geruhte. Ich wunderte mich nur, daß die Assistenzärzte nicht niederknieten, während er trank.«

»Aber wozu das ganze Theater?«

»Da fragst du mich zuviel. Nachdem er die Suppe genossen hatte, machte er die Runde im Saal. Er beschäftigte sich eine Ewigkeit mit jedem Patienten und hielt den Assistenzärzten ausführliche Vorträge. Dieser Teil der Vorstellung gefiel mir übrigens«, fügte sie ernst werdend hinzu. »Der Mann war wunderbar, als er über die jeweiligen Erkrankungen sprach. Ich war ganz hingerissen. Auf dieser Station gibt es ein paar sehr interessante Fälle. Wir können hier viel lernen.«

»Sprecht ihr über Kaiser Augustus?« fragte eine Stimme hinter den beiden.

Susy und Connie wandten sich um. Susy sprang rasch vom Abwaschtisch herunter. Die Seniorin von Station 7 stand in der Tür.

»Ich kann euch sagen, was mit dem los ist«, sagte sie, während sie Connie einen sonderbaren Blick zuwarf. »Er hat eine wahre Xanthippe zur Frau. Unser Krankenhaus ist der einzige Ort, wo man ihm Respekt entgegenbringt. Ich glaube, es ist ihm ein wenig in den Kopf gestiegen. Aber das macht nichts. Dafür ist er auch eine Kanone auf seinem Gebiet.«

Sie stopfte einen Armvoll Wäsche in einen Sack und ging wieder fort.

»Der arme Kerl!« sagte Connie. »Solch ein Krankenhaus ist doch ein Paradies für Ärzte, die unter dem Pantoffel stehen.« Sie war mit ihrer Seifenlauge fertig und eilte in den Saal zurück.

Susy blieb allein. Sie dachte über den sonderbaren Blick nach, mit dem die Seniorin Connie angesehen hatte. Susy hatte ähnliches schon bei anderen Schwestern beobachtet. Selbst Connies Klassenkameradinnen verhielten sich zurückhaltend ihr gegenüber. Warum bloß? Alle behandelten Connie, als wäre sie ein fremdartiges Tier, vor dem man sich in acht nehmen müßte. Dabei war sie so ein lieber Kerl!

Susy beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen. In der nächsten Zeit bot sich ihr mancher Anlaß, darüber nachzugrübeln, ohne jedoch eine Erklärung finden zu können. Sie bemerkte, daß alle Schwestern Connie höflich behandelten, aber nicht mit ihr scherzten und sie auch nicht hänselten. Wenn Susy eine Arbeit gut oder schlecht verrichtete, wurden immer eine Menge Bemerkungen dazu gemacht, und sie bekam unaufgefordert von allen Seiten Ratschläge. Aber über Connies Arbeit sagte niemand etwas, außer Schwester Hackett, und diese tat es mit gesuchter Unpersönlichkeit. Die Patienten hatten Connie gern, und die Hausärzte blieben oft stehen, um sie zu grüßen. Aber die Schwestern behandelten sie kühl.

Schließlich konnte Susy es nicht länger mit ansehen. Connie war viel zu empfindsam, um die Zurückhaltung der Schwestern ihr gegenüber nicht zu bemerken. Wahrscheinlich litt sie heimlich darunter. Es mußte etwas geschehen.

»Warum mögt ihr Connie Halliday eigentlich nicht?« fragte Susy an einem Nachmittag die Küchenschwester, als die beiden in der überhitzten kleinen Küche die Tablette für die Patienten zurechtmachten.

»Ich habe nichts gegen sie«, antwortete die Küchenschwester einsilbig und stellte ein Tablett so heftig auf den Tisch, daß es klirrte.

»Es muß doch etwas dahinterstecken«, beharrte Susy. »Alle behandeln Connie wie einen Außenseiter. Warum bloß?«

Nach kurzem Zögern antwortete die Küchenschwester: »Ich will gar nichts gegen Schwester Halliday sagen. Sie tut ihre Arbeit - soweit. Aber wir haben zu oft solche ihrer Art gesehen, um auf sie hereinzufallen.«

»Solche ihrer Art? Wie meinen Sie das?«

»Na, ich meine diese reichen Mädchen. Der Schwesternberuf ist ihnen im Grunde vollkommen gleichgültig. Sie kommen nur aus Sensationslust her und denken gar nicht daran, dabeizubleiben. Und wenn sie wirklich die Absicht haben, dabeizubleiben, entdecken sie eines Tages, daß sie genauso wie alle anderen arbeiten müssen und daß Krankenpflege kein Zuckerschlecken ist. Dann gehen sie nach Hause und lachen über uns.«

»Aber Connie ist doch ganz anders«, erwiderte Susy aufgebracht. »Sie würde um nichts in der Welt von hier fortgehen, denn sie hängt an ihrem Beruf. Sie sagten ja selbst, daß an ihrer Arbeit nichts auszusetzen ist.«

»Warten Sie nur ab, ob ich nicht recht behalte. Die hält es hier nicht lange aus. Glauben Sie denn, daß sie sich auch nur das geringste aus dem Krankenhaus macht? Solche Mädels betrachten es doch nur als einen romantischen Hintergrund für sich. Aber ich - wir sehen das anders an. Wir schimpfen und stöhnen zwar über das alte Haus, aber im Grunde lieben wir das Krankenhaus wie unser Leben. Wir selber sind das Krankenhaus - wenn Sie das verstehen können.«

»Natürlich verstehe ich das. Ich empfinde ja selber so. Und Connie auch. Sie hängt mehr an diesem Haus, als Sie sich vorstellen können.«

Die Küchenschwester lachte ungläubig.

Susy erzählte Kit später von diesem Gespräch. »Ich finde das unfair. Sie könnten Connie wenigstens eine Chance geben, bevor sie sie verurteilen.«

»In gewisser Weise geben sie ihr auch eine Chance«, erwiderte Kit nachdenklich. »Sie warten auf einen Beweis. Und Connie wird es ihnen beweisen, das ist sicher.«

»Aber können wir ihr denn gar nicht dabei helfen? Wenn die anderen erst einmal erkennen, was das Krankenhaus für Connie bedeutet - Es - es ist - ihre Mutter.« Susy schwieg bewegt.

»Ich weiß«, entgegnete Kit leise. »Aber wir können da nichts tun. Überlaß es Connie.«

Susy mußte Kit recht geben. Dies war einzig und allein Connies Sache. Niemand konnte ihr dabei helfen. Außerdem hatte jetzt jeder zu sehr mit sich selbst zu tun, um sich noch viel um andere kümmern zu können. Das Ende der Probezeit rückte bedrohlich näher.

Susy machte sich keine allzu großen Sorgen um das Examen. Es bedeutete nur eine Qual mehr, die ertragen werden mußte, bis die furchtbare Spannung vorüber war. Auf das Resultat des Examens legte die Schulleitung nicht den größten Wert. Ausschlaggebend waren die Arbeitsleistung und der Charakter einer Schwester. Nun, am fünfzehnten November würde die Entscheidung fallen.

Die Probeschwestern überstanden das Examen mit zäher Verbissenheit, obwohl eine Anzahl von Inspektoren anwesend war. Es erfüllte die Mädchen mit geheimem Stolz, als sie erfuhren, daß einer der Hausärzte, dem man die Fragen in Anatomie und Physiologie vorlegte, geäußert haben sollte: »Ich glaube kaum, daß ein Mediziner nach zweijährigem Studium diese Fragen beantworten könnte.«

Aber was hatte es für einen Zweck, ein schwieriges Examen zu bestehen, wenn die Belohnung dafür nicht die ersehnte Haube war?

Die letzte Woche vor dem entscheidenden Tag verging unendlich langsam. Die Probeschwestern gaben sich Mühe, gleichgültig zu erscheinen, sahen jedoch bleich und hohläugig aus. Die Lernschwestern zeigten sich mitfühlend.

»Regen Sie sich doch nicht auf! Natürlich bekommen Sie Ihre Haube. Ich weiß noch, wie ich .«

Aber die Schwestern leiteten nicht die Schule. Fräulein Matthes, die sich nur selten auf dem Korridor sehen ließ, lächelte den Mädchen in der blauen Tracht freundlich, doch undurchdringlich zu.

Die Ärzte schienen allesamt vom Teufel besessen zu sein. »Nun, nun«, sagten sie mit herzlosem Gelächter. »Ich glaube, Sie werden uns bald verlassen.« Oder: »Machen Sie sich nichts draus. Ihre Eltern werden sich freuen, Sie wieder daheim zu haben.«

Der fünfzehnte November war ein kalter, grauer Tag. Um zehn Uhr begann es zu regnen. Die Umrisse der Krankenhausbauten und der kahlen Ulmen auf dem Rasen verschleierten sich. Ein feuchtwarmer Wind blies in heftigen Stößen gegen die Fenster. In den Rinnsteinen plätscherte das Wasser, und von den Dachrinnen tropfte es. In den dämmrigen Korridoren brannte Licht.

Die Herzen der Probeschwestern waren ebenso grau wie der Morgen. Sie gingen vom Frühstückstisch direkt zu ihren Stationen, denn der Unterricht war zu Ende. Sie verrichteten ihre Arbeit ohne innere Anteilnahme. Ihre Augen blickten ausdruckslos ins Leere. Sie schraken zusammen, wenn man sie ansprach, gaben sinnlose Antworten, wenn man sie etwas fragte. Susy kam es vor, als hätte das Telefon auf der Station noch niemals so oft geklingelt wie heute. Es wurde gebeten, den Patienten Soundso zum Röntgen zu schicken. Jemand erkundigte sich nach dem Befinden eines anderen Patienten. Eine Schwester sollte in die Apotheke kommen. Jedesmal, wenn das schrille Klingeln ertönte, schreckte Susy zusammen.

Da läutete es schon wieder.

»Hier ist Station 7, Schwester Hackett. Ja, gewiß. Sofort.« Es war

immer dasselbe Lied. Aber nein!

»Schwester Halliday, gehen Sie bitte zur Schulleitung.«

Connie stellte einen Krug mit Eiswasser, den sie in der Hand hielt, sorgsam auf den Tisch und wandte sich um. »Danke, Schwester Hackett.«

Sie warf einen mitleiderregenden Blick auf Susy und ging in guter Haltung zur Tür Susy bemerkte, daß sie sich einen Augenblick an der Türklinke festhielt. Dann ging sie hinaus und schloß die Tür hinter sich.

Die Patienten blickten teilnahmsvoll zu Susy hin, die mit blinden Augen Betten machte. Natürlich würde Connie ihre Haube bekommen. Daran war nicht zu zweifeln. Sie mußte sie bekommen, denn sie liebte das Krankenhaus - wenn die anderen Schwestern das auch nicht wahrhaben wollten.

Susy ging zum nächsten Bett und zog die zerknüllte Bettwäsche ab. Nach einer Weile gestattete sie sich einen Blick auf die Uhr. Connie war bereits zwanzig Minuten fort. War irgend etwas passiert? Nein, nein, das konnte ja nicht sein! Sie hörte nicht, daß die Tür geöffnet wurde. Ein erregtes Murmeln durchlief den Saal. Schnell sah sie auf.

Connie, die kleine schmale Connie, ging mit hoch erhobenem Kopf zwischen den Betten durch den Saal. Ihre Augen leuchteten, und ihr Mund bebte ein wenig. Aber das bemerkte Susy nicht. Sie sah nur eins. Connie trug eine Haube.

»Hoch, Schwester Halliday!«

»Ah, unsere neue Schwester! Jetzt ist sie erst wirklich eine.«

»Meine Glückwünsche, Schwester Halliday!«

Nachdem Schwester Hackett ihr die Hand geschüttelt hatte, kam Connie strahlend auf Susy zu.

»O Connie, ich freue mich so!«

Connie ergriff Susys ausgestreckte Hand. »Ich weiß, mein Gutes. Vielen Dank.« Dann wurde sie ernst. »Denk nur, Margarete Bär geht ab, und das dünne blonde Mädchen aus der ersten Abteilung ebenfalls. Man hat Margarete gesagt, sie sei noch zu jung. Sie soll nach zwei Jahren wiederkommen, wenn sie will. Warum die andere fortgeschickt wurde, weiß ich nicht. Sie hat es keinem erzählt.«

»Wie schrecklich! Die armen Dinger! Aber - hat Kit ...«

»Natürlich hat sie ihre Haube. Und Hilda auch.« Connie brach plötzlich ab. Susys roter Haarschopf wirkte so auffallend kahl und bloß.

Sie gingen schweigend an ihre Arbeit. Draußen heulte der Wind ums Haus und rüttelte an den Fensterläden. Susy preßte mit kalten Händen Apfelsinen aus. Sie befand sich in der engen und unbequemen Küche, die viel zu klein für den Stationsbetrieb war. Trotzdem - wie schön war es, hier tätig zu sein! Bald sollten neue Küchen gebaut werden. Wie schön würde es sein, darin zu arbeiten!

Aber wenn es nun gar nicht dazu kam? Sollte sie etwa nie wieder über den Fußboden des alten Krankenhauses laufen, den die emsigen Füße der Krankenschwestern im Laufe der Jahre abgetreten hatten? Nie wieder die langen Reihen der weißen sauberen Betten sehen und die warme Luft des Krankensaales auf ihren Wangen spüren? Sollte sie hier nie wieder eifrig und glücklich ihre Arbeiten verrichten, während draußen kalter Regen auf rote Backsteine, auf grauen Granit und vor Nässe glänzende Efeublätter tropfte? Susy würgte etwas im Hals.

Die Tür wurde aufgerissen. »Zur Schulleitung, Schwester Barden!«

»Ja, Schwester Hackett.«

Plötzlich war die schmerzhafte Spannung verschwunden. Susy spürte nur noch etwas die Müdigkeit. Ihre Füße trugen sie mechanisch die Treppe hinunter und durch die langen Korridore in die große hohe Halle. Beim Anblick der Tür zur Schulleitung wurde es Susy ein wenig kalt.

Wie bei ihrer Ankunft sahen vier Paar Augen Susy prüfend an. Aber diesmal kam noch ein fünftes Augenpaar hinzu. Fräulein Matt- hes stand neben einem Schreibtisch, auf dem ein Haufen weißer Hauben lag. Sie lächelte freundlich.

»Kommen Sie herein, Schwester Barden.«

Susy trat ins Zimmer. Ohne ein weiteres Wort nahm Fräulein Matthes eine der Hauben in die Hand. Bevor Susy Zeit fand, die Bedeutung dieser Bewegung zu erkennen, fühlte sie eine leichte Berührung auf ihrem Kopf.

Fräulein Matthes steckte die Haube selber fest. »So, Schwester Barden! Es sieht sehr hübsch aus. Ich gratuliere Ihnen.«

»Ich - ich ...« stotterte Susy.

»Schon gut, Schwester Barden. Wir wissen genau, was Sie empfinden. Es erfüllt mich mit Befriedigung, Ihnen sagen zu können, daß Ihre Arbeit ausgezeichnet war und daß wir uns freuen, Sie in unserer Schule zu haben. Sie sind die zweitbeste in Theorie - die beste ist Schwester Wilmont -, und Fräulein Cameron schätzt Sie sehr. Ich

hoffe, Ihre Leistungen werden auch weiterhin gut bleiben.«

Es war fast zuviel für Susy. Sie fühlte zu ihrem Schreck, daß ihre Augen sich mit Tränen füllten. Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihr, sie zurückzuhalten.

»Vielen Dank, Fräulein Matthes. Ich - ich bin sehr stolz.«

»Das ist fein. Um zwei Uhr finden Sie sich bitte in der Nähstube ein, um sich für Ihre graue Tracht Maß nehmen zu lassen. Sie können jetzt gehen, Schwester Barden.«

Susys Füße schienen kaum den Boden zu berühren, als sie zurücklief. Assistenzärzte und Schwestern, die sie gar nicht kannte, riefen ihr unterwegs Glückwünsche zu. Sie tastete mit der Hand nach ihrem Kopf. Ja, die Haube war wirklich da und würde nun immer da sein. Sie wollte zuerst zur Station 23 gehen und sich Schwester Waring vorstellen. Auf der Treppe begegnete sie Schwester Weiss, die ihr auf den Rücken klopfte und herzlich gratulierte. Zu Susys Enttäuschung fügte sie hinzu: »Schwester Waring ist nicht da.«

Betrübt ging Susy zur Station 7. Aber an diesem Tag war eine Enttäuschung leicht verwunden. Die ganze Station begrüßte Susy mit großem Hallo. Alle schüttelten ihr die Hand und behaupteten, es immer gewußt zu haben, daß sie es schaffen würde. Susy war vor Freude ganz taumelig zumute. Als sie zum Essen ging, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, rasch in ihr Zimmer zu laufen und einen Blick in den Spiegel über der Kommode zu werfen. Sie riß die Tür auf und stürzte ins Zimmer. Was war denn das? Jemand mußte während ihrer Abwesenheit hier gewesen sein. Susy griff neugierig nach der Visitenkarte, die auf dem Tisch lag. Darum war ein schwarzes Samtband gewickelt, das schwarze Band der Stabsschwestern. Susy nahm es ab und las: »Nach drei Jahren zu tragen! Herzliche Glückwünsche von E. W. Waring.«

»Oh!« rief Susy gerührt. Und dann: »Was für ein reizender Einfall! Die Gute!«

Sie rollte das schwarze Samtband behutsam zusammen und legte es in ihren Handschuhkasten. Heute in drei Jahren würde sie es wieder herausnehmen - für immer. Das wußte sie genau, ebenso wie Schwester Waring es wußte.






Aber die Liebe ist die größte unter ihnen

Die ganze Nacht hatte es bei vollkommener Windstille unaufhörlich geschneit. Dächer und Rasenflächen trugen eine Decke von fleckenlosem Weiß. Susy taute mit ihrem Atem den zarten Frosthauch von der Fensterscheibe fort und blickte nachdenklich zu den erleuchteten Krankensälen hinüber. Hinter ihr im Zimmer war es still. Nur ab und zu, wenn Kit eine Seite ihres Buches umschlug, wurde ein Rascheln hörbar. Susy wandte sich zum Bett um. »Was mag sie nur vorhaben?«

»Keine Ahnung«, brummte Kit, ohne aufzusehen.

Susy durchquerte das Zimmer mit zwei großen Schritten und schüttelte sie an den Schultern.

»He!« schrie Kit, sich wehrend. »Gib auf meine Haube acht!«

»Hör gefälligst zu, wenn ich etwas zu dir sage! Hast du sie gefragt, was sie vorhat?«

Kit stellte beide Beine auf den Boden und tastete besorgt nach ihrer Haube. »Ja, ich habe sie gefragt.«

»Na, und?«

»Die Antwort war äußerst befriedigend. Sie konzentriere sich, sagte sie, und ging weiter auf und ab, die Hände auf dem Rücken gefaltet.«

»Hm.« Susy warf einen Blick in den Spiegel und genoß den freudigen Schreck, sich in grauer Tracht zu sehen. »Wenn sie das tut, hat sie etwas vor. Ich glaube, uns bleibt nichts weiter übrig, als abzuwarten.«

Kit stand auf und griff nach ihrer Schürze, die ordentlich zusammengefaltet auf der Kommode lag.

»Was ich an dir besonders liebe, ist, daß du nicht neugierig bist«, sagte sie liebenswürdig. »Du willst nur alles wissen.«

Susy lachte. »Komm, wir müssen zum Dienst. Hier ist dein Cape.«

Im Korridor war es warm. Aber hin und wieder kam ein kalter Luftzug aus den Stuben der Nachtschwestern, die bei offenen Fenstern schliefen. Susy zog das kurze graue Wollcape fester um ihre Schultern.

»Brr! Warum lassen wir uns eigentlich nicht im Süden ausbilden? Wollen wir außen rum gehen oder unten durch?«

»Ach, lieber außen rum. Ein bißchen frische Luft wird dir guttun.«

»Du bist wirklich lieb, Kit. Immer denkst du an andere.«

Nun lachte Kit. Vor der Tür von Connies Zimmer blieben sie lauschend stehen. Sie hörten gleichmäßige Schritte und ein Murmeln. Einmal ertönte deutlich ein bestimmtes »Nein!« Die beiden sahen sich an.

»Um Himmels willen!« flüsterte Susy besorgt.

Kit schüttelte nur den Kopf. Dann gingen sie weiter.

»Früher oder später wird sie uns eine Erklärung geben müssen«, meinte Susy.

Aber sie irrte sich. Connie erzählte den beiden nichts. Sowohl beim Unterricht als auch während der Freizeit war sie zerstreut. Als es auf Weihnachten zuging, nahm ihre Geistesabwesenheit immer mehr zu. Zweimal sah Susy sie in ernstem Gespräch mit einem jungen Assistenzarzt. Sie berichtete Kit davon, aber die beiden konnten sich nichts daraus zusammenreimen.

Susy hatte sich anfangs ein wenig vor dem Weihnachtsfest gefürchtet. Zum erstenmal verlebte sie es nicht zu Hause, also mußte es wohl traurig werden. Nach allem, was sie davon gehört und gelesen hatte, stellte sie sich Weihnachten im Krankenhaus öde und trostlos vor.

Nun war sie überrascht und erfreut über die festliche Stimmung, die sich nach und nach in den alten Korridoren ausbreitete und von dort aus in die Krankensäle drang. Bald hingen an jedem Fenster Stechpalmenzweige. In den Krankensälen erschienen wie durch Zauberei große Tannenbäume. Die Assistenzärzte probten eifrig an einer Vorstellung, die am Heiligen Abend in der großen Halle stattfinden sollte. Niemand wußte Näheres darüber, aber es wurde allerlei gemunkelt. Clowns und Akrobaten sollten am Nachmittag auf der Kinderstation ihre Kunststücke vorführen. Alle Patienten, auch die Diabetiker, würden ein besonderes Festessen bekommen. Außerdem sollte jeder ein Geschenk vom Krankenhaus erhalten.

Die Patienten, die zu Beginn der Vorbereitungen etwas mißtrauisch und melancholisch geseufzt hatten, wurden im Laufe der Zeit von der freudigen Erregung, die überall herrschte, angesteckt. Diejenigen, die aufstehen konnten, hockten plötzlich auf Trittleitern vor den Tannenbäumen, in den Händen Lametta und bunte Kugeln, während man ihnen aus den umstehenden Betten Anweisungen zurief. Manche Stimmen klangen sehr schwach, darum aber nicht weniger bestimmt.

»Geben Sie acht! Der Stern hängt ja schief. Ein bißchen höher. Ja, so ists recht.«

»Hier sind die blauen Kugeln, die Ihnen so gefallen. Ich habe sie auf Ihre Seite gehängt.«

An den Abenden erklangen Weihnachtslieder im Schwesternhaus. Die Schwestern übten fleißig, denn sie wollten am Weihnachtsmorgen vor den Fenstern der Krankensäle singen. Inmitten all dieser Vorbereitungen stand Connie abseits und verhielt sich geheimnisvoll. Zwei Tage vor Weihnachten verschwand sie plötzlich und war den ganzen Abend nirgends zu finden. Niemand wußte, wo sie steckte. Kit und Susy vergingen fast vor Neugier. Sie hatte ihre Tracht an, also konnte sie das Krankenhaus nicht verlassen haben. Auch pflegte sie außer ihren beiden Freundinnen niemand zu besuchen. Und zur Schulleitung war sie ebenfalls nicht bestellt worden.

Als sie endlich zurückkehrte, fingen Kit und Susy sie vor ihrer Türe ab.

»Wo bist du gewesen?« fragte Susy.

Und Kit fügte mißtrauisch hinzu: »Was soll der Kanarienvogelbart?«

Diesen Ausdruck, der von Susy stammte, wandten die drei Freundinnen für den Zustand größter Befriedigung an. Sein Ursprung lag in der Redensart: »Du siehst wie eine Katze aus, die den Kanarienvogel gefressen hat.« Im Augenblick paßte sie glänzend auf Connie. Ihr Gesichtsausdruck war sanft, aber ihre Mundwinkel zuckten leicht, und ihre haselnußbraunen Augen sahen äußerst vergnügt unter den langen schwarzen Wimpern hervor.

»Ich bin spazierengegangen«, erklärte sie gelassen.

Kit und Susy starrten sie mit offenen Mündern an.

»Spazierengegangen? Wo denn?«

»Ach, durch das Krankenhaus.«

»Durch -« Kit wandte sich zu Susy um. »Sie ist durchs Krankenhaus spazierengegangen. Das ist ja so erholsam.«

»Ja, natürlich«, sagte Susy. »Auf der Station hat sie ja auch nicht genug Bewegung.« Sie legte einen Arm um Connies Schultern und sah ihr besorgt ins Gesicht. »Wo tuts denn weh? Hm? Sag es Susy ruhig. Kopfschmerzen? Oder kleine schwarze Punkte vor den Augen? Stimmen, wenn niemand im Zimmer ist? Oder schwarze Schatten, die verschwinden, wenn man genauer hinsieht?«

Connie lächelte äußerst behaglich. »Das möchtet ihr wohl gerne wissen.« Behende duckte sie sich unter Susys Arm, schlüpfte in ihr

Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

»Das ist doch .« Kit fand keine Worte.

»Wir haben eine Schlange an unserem Busen genährt«, sagte Susy laut, zu der geschlossenen Tür gewandt.

Es kam keine Antwort.

Am Tage vor Weihnachten herrschte ungewöhnliche Geschäftigkeit im Krankensaal. Susy hatte überhaupt keine Zeit, Heimweh zu empfinden. Sie hätte einem solchen Gefühl auch keinesfalls nachgegeben. Da gab es zu viele Gesichter, auf die sie ein Lächeln zaubern wollte, zu viele Augen, die darauf warteten, einmal aufleuchten zu können.

Susy kam erst ziemlich spät von der Station fort. Sie lief rasch in ihr Zimmer, zog eine frische Tracht an und machte sich auf den Weg zur großen Halle, in der die Vorstellung der Assistenzärzte stattfinden sollte. Kit hatte einen Zettel hinterlassen. Sie war mit Connie vorausgegangen und wollte einen Platz für Susy freihalten.

Susy benutzte den Lift, um ihren müden Füßen die Treppe zu ersparen. Haus Brewster schien vollkommen verlassen zu sein. Auch in dem breiten, hell erleuchteten Ziegelkorridor zu ebener Erde war niemand zu sehen. Susy beschleunigte ihre Schritte. Aber plötzlich blieb sie stehen. Leise, jedoch klar drang eine vertraute Melodie an ihr Ohr. Die Liedersänger aus der Stadt waren eingetroffen.

Auf der linken Seite des Ganges führte eine Doppeltür ins Freie. Die blanken Messinggriffe fühlten sich eiskalt an. Susy trat hinaus und schloß die Tür sorgfältig hinter sich. Sie hatte die Vorstellung der Assistenzärzte vollkommen vergessen.

Zunächst konnte sie in der Dunkelheit nichts erkennen. Aber deutlich hörte sie nun die Worte des alten Liedes, das aus vielen Kehlen zum nächtlichen Himmel emporstieg.

Stille Nacht, heilige Nacht,

Alles schläft, einsam wacht,

Nur das traute hochheilige Paar,

Holder Knabe im lockigen Haar ...

Susys Atem wurde zu einer weißen Wolke. Ihre Augenlider schmerzten vor der Kälte der Schneeflocken, die sich darauf niederließen. Sie trat unter das schützende Dach zurück und blickte angestrengt durch den fallenden Schnee. Am anderen Ende der Rasenfläche unter den Fenstern des ältesten Gebäudes der Anstalt bewegten sich dunkle Gestalten. Über dem gewaltigen Bau mit den dicken Mauern wölbte sich die große Kuppel. Susy wußte, daß hinter den langen Reihen spärlich erleuchteter Fenster unzählige leidende Menschen reglos in ihren Betten lagen und nach draußen lauschten.

Schlaf in himmlischer Ruh.

Wenn sie das nur könnten! dachte Susy.

Zärtlich ruhten ihre Augen auf den alten Mauern. Ein Jahrhundert hatten sie den Kranken Wärme und Schutz geschenkt. Unter dieser Kuppel waren jahrzehntelang Mädchen wie sie selber mit schmerzenden Füßen und müden Rücken an der Seite junger Ärzte darum bemüht gewesen, Schmerzen zu lindern.

Stille Nacht, heilige Nacht ...

Die Tür neben Susy tat sich auf. Eine weißgekleidete Gestalt trat mit langen federnden Schritten in die Dunkelheit hinaus und blieb vor dem alten Bau stehen. Susy betrachtete ehrfurchtsvoll das stolze Haupt, das sich von der grauen Mauer abhob. Der lautlos fallende Schnee verwischte die Linien von Fräulein Camerons Figur und ließ ihre herben Züge weicher erscheinen. Das dunkle Gebäude des Krankenhauses, dem sie so viele Jahre hindurch mit Liebe und Eifer gedient hatte, blickte ebenso streng und ernst wie sie selber.

Beide sind von dem gleichen Geist beseelt, dachte Susy, während ihr Blick von der weißen Gestalt zu dem Gebäude dahinter glitt. Sie nehmen uns bei sich auf, jung und töricht wie wir sind, Hunderte von uns, viele Jahre hindurch. Wenn sie uns dann wieder in die Welt hinausschicken, tragen wir ihren unauslöschbaren Stempel, und ihre Kraft steht für alle Zeiten hinter uns.

Die letzten Worte des schönen alten Weihnachtsliedes verklangen. Susy öffnete leise die Tür und schlüpfte in den warmen Korridor. Als sie zurückblickte, stand Fräulein Cameron noch immer auf derselben Stelle, halb verborgen von den wirbelnden Schneeflocken. Ergriffen flüsterte Susy: »Aber die Liebe ist die größte unter ihnen.«






Connies Geheimnis

Die große Halle war strahlend hell erleuchtet. Susy schlug das Stimmengewirr einer zahlreichen Menschenmenge entgegen, als sie durch die Tür trat. Sie blieb stehen und suchte die Stuhlreihen nach Kit und Connie ab. Der größte Teil des Publikums trug Dienstkleidung. Es war nicht leicht, aus der gleichförmig gekleideten Menge jemand herauszufinden. Die einzigen, die Zivil trugen, waren die Verwaltungsbeamten mit ihren Frauen und ein paar Schwestern, die am Nachmittag frei gehabt hatten.

Links, neben der Treppe, die zu den Wohnräumen der Hausärzte hinaufführte, sah man ein kleines Orchester, das aus fünf Musikern bestand. Es gab keine Bühne und auch keinen Vorhang. Die Halle sah genau so aus wie sonst.

Nach einigem Suchen entdeckte Susy einen grau bekleideten Arm mit weißer Manschette, der ihr aus der Mitte der vierten Reihe zuwinkte. Kits lange Finger waren nicht zu übersehen. Susy zwängte sich an fremden Knien vorbei und trat auf verschiedene Füße, deren Eigentümer allerlei spitze Bemerkungen machten. Endlich erreichte sie den freien Platz und ließ sich aufatmend zwischen Kit und Connie nieder.

»Warum hast du nicht einen Platz ausgesucht, der schwieriger zu erreichen war?« fragte sie Kit. »Du weißt doch, daß ich den Ehrgeiz habe, auf so viele Füße wie möglich zu treten.«

»Dann mußt du aber noch fleißig üben«, antwortete Kit. »Ich habe genau gesehen, daß du drei Füße ausgelassen hast.« Sie stieß Susy mit dem Ellenbogen an, während sie sprach und deutete verstohlen auf Connie, die ein wenig abwesend nur »Hallo« gesagt hatte und dann in dumpfe Teilnahmslosigkeit verfallen war.

»Was ist denn nun wieder mit ihr los?« fragte Susy leise.

»Ich weiß nicht. Vorhin bebte sie vor Aufregung, und jetzt ist sie wie bewußtlos. Es hat keinen Sinn, sie anzusprechen. Beachte sie nicht.«

Susy drehte sich um und betrachtete das Publikum.

»Donnerwetter! Heute ist ja das ganze Haus versammelt. Es fehlen nur noch die ägyptischen Mumien aus dem Kuppelsaal.«

»Ja, sogar Dr. Marston ist erschienen. Dort hinten sitzt er. Fräulein Cameron setzt sich gerade neben ihn.«

Susy reckte den Hals. Einen Augenblick sah sie Fräulein Came- ron und neben ihr die breiten Schultern und den Spitzbart des hohen Chefs. Aber schon wurde ihr die Aussicht durch eine Schwester verdeckt, die sich vorbeugte, um mit jemand zu sprechen.

Susy wandte sich wieder Kit zu. »Hätte ich mich doch in Gala geworfen! Denk nur, er strich sich selbst in dieser Volksmenge den Bart gegen den Strich.«

»Er soll es sogar im Schlaf tun, wie man sagt. Es bedeutet irgend etwas. Leider habe ich vergessen, was.«

»Das sieht dir ähnlich.«

Kit kam nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben, denn in diesem Augenblick wurde es plötzlich still im Saal. Ein kleiner pausbäckiger Hausarzt, der erst kürzlich an das Krankenhaus verpflichtet worden war und die Rolle des sogenannten »Babys« spielte, erschien aus einer Tür am Fuß der Treppe. Er trug ein großes Plakat, das er ein wenig verlegen dem Publikum zeigte. Darauf stand: »Erste Nummer: Ein Banjokonzert, gespielt von Dr. Patrick Gliessen.«

Das Publikum klatschte Beifall. Darauf hielt der Hausarzt eine Ansprache. Er war hochrot im Gesicht, und seine Stimme zitterte merklich.

»Meine Damen und Herren! Wir - wir bedauern, daß es hier keinen Vorhang gibt, aber - gewisse Umstände - machen das leider unmöglich. Während des Szenenwechsels wird das - die Beleuchtung ausgehen. Das Publikum wird gebeten, nicht - gebeten, nicht - nein! - ersucht, zu bleiben, wo es ist!« endete er hastig und floh davon.

Nun kam Dr. Gliessen, sehr blond und sehr selbstsicher, mit einem Banjo in der Hand die Treppe heruntergeschritten, setzte sich auf einen Operationsstuhl und spielte einen schnellen und an Disharmonien allzu reichen Tango, der von dem Orchester begleitet wurde.

»Das war nicht besonders«, bemerkte Kit, während der Beifall aufrauschte. »Haben die nichts Besseres zu bieten?«

Connie beugte sich ein wenig vor und erwiderte scharf:

»Warte doch ab! Sie haben ja erst begonnen.«

Kit sah sie erstaunt an.

Susy las das neue Plakat, das von dem »Baby« vorbeigetragen wurde.

Geringer als der Staub

Ein Singspiel Dr. Ronald Benton mit dem Chor

Ein berühmter Chirurg, dargestellt von Dr. Wilhelm Barry

»Connie hat recht«, sagte Susy. »Man soll niemals vorschnell urteilen. Vielleicht wird es noch ganz nett.«

Das Licht ging aus. Das Publikum wurde unruhig und plauderte. Nach einer Weile wurde es wieder hell, und man erblickte die große breitschultrige Gestalt von Dr. Barry, der ein Stück von der Treppe entfernt stand.

Seine Haltung war stolz und unnahbar. Er hatte einen langen weißen Mantel an, wie ihn die Stabsärzte bei ihrer Visite trugen. Ein Schnurrbart und ein Spitzbart veränderten sein Gesicht sehr. Als er mit einer nachdenklichen Geste die Rechte hob und sich durch den Bart fuhr, brach das Publikum in lautes Gelächter aus. Alle sahen sich nach Dr. Marston um, der ein wenig rot geworden war, aber dennoch huldvoll lächelte.

Das Orchester begann zu spielen. Obwohl das Publikum in der Musik bei bestem Willen keine Beziehung zu Dr. Marston erkennen konnte, setzten sich alle erwartungsvoll zurecht.

Nun ertönte ein voller Tenor oben von der Treppe her. Dr. Benton kam langsamen Schrittes herunter. Hellblondes lockiges Haar umrahmte sein rundes kindliches Gesicht. Flehentlich hielt er die Augen auf Dr. Barry gerichtet. Hinter ihm folgte paarweise der Chor, der aus acht Hausärzten in weißen Kitteln bestand.

Die schöne Stimme sang ernst und feierlich:

»Geringer als der Staub, der deinen Schuh bedeckt,

Geringer als der Rost, der nie deinen Ford befleckt,

Geringer als das Vertraun, mit dem du, o Herr, uns beehrst,

Geringer als dies alles «

Die letzte Zeile wurde gesenkten Hauptes von dem Chor wiederholt. Die Zuhörer grinsten, denn die Stellung der Hausärzte zu den

Stabsärzten gab immer zu allerlei Witzen Anlaß. Als die Prozession Dr. Barry erreicht hatte, kniete Dr. Benton nieder. Der Chor formte in demütiger Haltung einen Halbkreis um die beiden.

»Geringer als das Kraut, mit dem man uns ernährt,

Geringer als die Freizeit, die man uns gewährt,

Geringer als der Stolz, den man in uns erweckt,

Geringer als dies alles sind wir.«

An dieser Stelle bog Dr. Benton den Kopf zur Erde. Dr. Barry stellte schweigend und ungerührt einen großen Fuß auf seinen Nacken. Der Chor kniete ebenfalls nieder und senkte die Köpfe zu Boden, während er dumpf wiederholte: »Geringer als dies alles sind wir.«

Dr. Bentons Stimme klang jetzt natürlich etwas gedämpft. Trotzdem war jedes Wort zu verstehen, das er sang.

»Lächle nur einmal, wir flehen, uns niederen Sklaven zu,

Sag, daß wir eines Tages mächtig sein werden wie du.

Blick gnädig auf uns herab, o Herr!«

»Blick gnädig auf uns herab, o Herr!«

wiederholte der Chor, während das Licht ausging.

Die Zuhörer waren nicht kritisch und spendierten freigebig Beifall. Dann entstand eine allgemeine Unruhe. Gestärkte Schürzen raschelten, Stühle knarrten, und Füße scharrten.

Plötzlich rief eine Stimme:

»Das Publikum wird gebeten, nicht mit faulen Äpfeln zu werfen, jeder, der entfliehen will, mag dies jetzt tun.«

Die nächste Nummer war ein Sketch. Ein großer Assistenzarzt in weißer Schwesterntracht und ein kleiner dicker Assistenzarzt in der blauen Tracht der Probeschwestern zeigten in einer Groteskszene, wie Fräulein Cameron einer Schülerin das Bettenmachen beibrachte.

Es endete mit dem Zusammenbruch der Schülerin, die auf einer Bahre fortgetragen werden mußte. Darauf wurden noch andere Persönlichkeiten des Krankenhauses mit ihren besonderen Eigenheiten karikiert, was große Heiterkeit beim Publikum erregte.

Nach den Charakterdarstellungen erschien das »Baby« wieder mit dem Plakat. Darauf war zu lesen:

Schlußvorstellung Danach Tanz

Das Licht ging aus, und es folgte eine längere Pause. Von der Treppe her hörte man dumpfes Gepolter, dazwischen unterdrücktes Gelächter und ein sonderbares, scharrendes Geräusch. Susy lehnte sich müde zurück und schloß die Augen. Sie hörte, wie Kit sich leise mit jemand in der Reihe hinter ihnen unterhielt. Connie rührte sich nicht.

Plötzlich flammte im hinteren Teil der Halle ein heller Scheinwerfer auf und warf einen runden weißen Kreis neben die Treppe. Darin war nichts als eine große Seifenkiste zu sehen. Alle lachten. Susy, die angespannt in die Dunkelheit hinter dem Scheinwerferlicht spähte, sah undeutlich eine unförmige Gestalt, die sich langsam auf die Seifenkiste zu bewegte. Wieder ertönte das scharrende Geräusch. Dann tauchte plötzlich ein Gesicht hinter der Seifenkiste auf, ein phantastisches, gespenstisches Gesicht. Susy fuhr unwillkürlich zurück. Erst nach einer Weile erkannte sie, daß das unheimliche Wesen eine Gasmaske trug. Die rüsselförmige Nase bewegte sich hin und her. Die großen Augen blickten lebhaft und wachsam. Von der Stirn gingen lange bebende Fühler aus.

Schwerfällig kletterte die Gestalt auf die Seifenkiste. Sie befand sich jetzt im hellen Scheinwerferlicht, so daß man sie genau betrachten konnte. Lange schwarze Flügeldecken waren auf dem Rücken übereinandergelegt und spitzten sich nach hinten zu. Nachdem das Wesen einen Augenblick still auf der Kiste gesessen hatte, richtete es sich mühsam auf, bis es auf seinen Hinterbeinen stand. Ein Paar Beine waren über dem Bauch gekreuzt. Woraus sie bestanden, konnte man nicht erkennen. Aber das oberste Beinpaar, das von den Schultern ausging, war offenbar mit langen schwarzen Seidenstrümpfen bekleidet und endete in schwarzen Fausthandschuhen.

Die Ähnlichkeit des Wesens mit einer Küchenschabe war unverkennbar. Das Publikum lachte anfangs belustigt, dann jedoch ein wenig unsicher, denn das Tier hatte eine Art Würde an sich und sah seltsam nachdenklich aus. Die großen runden Augen über der Rüsselnase waren beschwörend auf die Zuschauer gerichtet. Die Kopffühler tasteten hilflos umher, und die obersten Arme - oder Beine - bewegten sich ungeschickt, eckig und sinnlos.

»Herrje!« flüsterte jemand. »Es will etwas sagen.«

Das Ding räusperte sich, winkte mit den Armen und begann ein wenig zögernd mit tiefer Stimme zu sprechen.

»Ja, ihr lacht über mich. Ihr verachtet mich und die lange Reihe meiner Vorfahren, die in Erniedrigung und Demütigung unter euch gelebt haben. Ihr haltet uns für ekelhafte Geschöpfe, die nur Hunger und Furcht kennen und nichts als Vernichtung verdienen.«

Die schwarzen Fausthandschuhe schlugen mit einer verzweifelten Gebärde zusammen, als ränge das Tier die Hände. Die runden Augen schienen noch größer zu werden.

»Verachtet uns nicht!« fuhr das Wesen eindringlich fort. »Das Krankenhaus verachtet uns auch nicht. Es gönnt uns unseren Platz. Wenn wir nachts aus dem Schutz dieser alten Mauern zum Vorschein kommen, wenn die kleinen Nachtwinde durch die Korridore wispern und wir im Mondlicht auf dem Fußboden spielen, dann spricht das Krankenhaus zu uns. Seine Mauern unterhalten sich flüsternd mit uns, wenn wir mit kleinen lautlosen Füßen über sie dahinhuschen.«

Die Küchenschabe beugte sich ein wenig nach vorn. Ihre Stimme wurde immer zwingender.

»Uns, den niedrigsten Geschöpfen, werden die Geschehnisse vergangener Jahrzehnte kund, die sich zwischen den Wänden von roten Ziegeln und grauem Granit abgespielt haben. Wir hören die Stimme der Tradition durch die alten Korridore hallen, eine begleitende Melodie zu dem langsamen Wandern der Sterne über der großen Kuppel. Die kleinen Nachtwinde, die schon alt waren, als dieses Krankenhaus noch neu war, erzählen uns von den Anfängen des Kampfes gegen den Schmerz. Sie haben die Entwicklung der medizinischen Wissenschaft unter diesem Dach miterlebt.«

Die tiefe Stimme nahm einen singenden Ton an, während sie fortfuhr:

»Das silberne Mondlicht, das in dem großen Kuppelsaal über die blauen Wände huscht, spricht flüsternd mit uns. Es erzählt uns von den Kämpfen, den Niederlagen und Triumphen, die längst auf den Kehrichthaufen der Vergessenheit geraten sind. Dieses alles - das

Mondlicht, die kleinen Nachtwinde, die Mauern - haben zugeschaut, wie ihr eure geringen Kräfte in diesem Kampf einsetztet, wie ihr eure Jugend willig für die Ehre hergabt, dabei zu sein.«

Die plumpe Figur richtete sich höher auf. In der großen Halle herrschte Totenstille. Die Zuschauer wurden unter dem Zwang dieser bewegten Stimme zu einem einzigen Ganzen.

»Selbst eure kleinste Anstrengung wird hier nicht vergessen. Diese Mauern haben ein gutes Gedächtnis. Sie werden von eurer Jugend, von der Stärke eures Willens und von euren Idealen gestützt. Das silberne Mondlicht weiß das und wacht über euch. Die kleinen Nachtwinde wissen ebenfalls davon und streifen euch mit einem kühlenden Hauch. Auch wir wissen es. Verachtet uns also nicht. Wir gehören zu dem Ganzen - ebenso wie ihr.« Die Küchenschabe verbeugte sich ungeschickt. »Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!« Das Licht erlosch, und der Raum lag wieder im Dunkeln.

Einen Augenblick herrschte ergriffenes Schweigen. Dann hallte der große Saal von tosendem Beifall wider. Es wurde hell. Die Seifenkiste neben der Treppe war jetzt leer. Der Beifall verstärkte sich noch. Schließlich kehrte die Küchenschabe zurück, diesmal ohne Gasmaske, und kletterte wieder auf die Kiste. Sie hatte jetzt das Gesicht von Dr. Wilhelm Barry. Er hob seine mit einem schwarzen Fausthandschuh bekleidete Rechte und gebot Schweigen.

»Meine Damen und Herren!« sagte er, nachdem Stille eingetreten war. »Ich wiederhole meinen Dank und möchte noch eine Mitteilung daran anschließen. Die Hausärzte haben den Wunsch, sich öffentlich bei Schwester Halliday zu bedanken, denn sie hat die Rede der Küchenschabe verfaßt. Sie bat uns zwar, ihren Namen nicht zu erwähnen, aber wir haben nichts versprochen, und wir fühlen ...«

Das Weitere ging in einem gewaltigen Aufruhr unter.

Susy wirbelte zu Connie herum, die hochrot geworden war, und ergriff ihre Hände. »Du Biest! Warum hast du uns nichts davon gesagt? O Connie, ich habe richtig Gänsehaut bekommen.«

»Ach, war es wirklich so ...« stotterte Connie. »Ich dachte ...« Sie konnte nicht weitersprechen. Man klopfte ihr auf die Schultern und schüttelte ihr die Hände. Stühle und Bänke wurden gerückt, und es entstand ein gewaltiges Geraschel, als das Publikum sich erhob und viele zu Connie hineilten.

»Es war glänzend, Schwester Halliday. Ich kann einfach nicht sagen ... Constance Halliday, wie konnten Sie das nur ... so habe ich es immer empfunden, aber ich hätte nie ... Daß gerade Sie .«

Kits Augen ruhten zufrieden auf der kleinen schmalen Gestalt. »Von jetzt an lebe ich von dem Ruf, mit Connie befreundet zu sein«, verkündete sie. »Mit dem Mädchen, das den Geist eines Krankenhauses erkannt hat.«

Nun wichen die Schwestern, die Connie umringten, zur Seite, um Fräulein Matthes Platz zu machen, hinter der auch Fräulein Cameron auftauchte.

»Das war sehr, sehr hübsch, Schwester Halliday. Ich freue mich, daß Ihnen das Krankenhaus so ans Herz gewachsen ist. Sie müssen unbedingt etwas für unser Schulmagazin schreiben!«

Connie errötete noch mehr. Bevor sie etwas erwidern konnte, drängte sich Fräulein Cameron herzu, streng und steif wie immer, aber mit lächelnden Augen.

»Es war wundervoll, Schwester Halliday. Ich bin stolz auf Sie.«

Susy fühlte eine Hand auf ihrem Arm. Als sie sich umwandte, erblickte sie die Küchenschwester von Station 7.

»Ich nehme alles zurück, was ich gesagt habe. Sie hatten recht, Schwester Halliday ist mehr als in Ordnung. Ich bin jetzt ganz und gar für sie.« Und dann leise: »Alle denken so wie ich. Wir ahnten ja nicht, daß sie es so ernst meint.«

Susy lächelte. Die Schwestern hatten Connie wieder umringt. Sie blickte sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um.

»Einen Augenblick, meine Herrschaften!« rief Susy laut. »Schwester Halliday hat jetzt nichts weiter zu sagen. Blumen können bei ihrem Manager abgegeben werden. Schwester Hallidays Nerven dürfen nicht überanstrengt werden. Machen Sie ihr bitte Platz.«

Sie führte Connie behutsam durch die lachende Menge. Ihr Weg durch den Saal glich einem Triumphzug. Als sie sich der Tür näherten, beschleunigte Connie ihre Schritte.

Draußen im Korridor blieb Susy stehen. »Geh bitte noch nicht fort, Connie! Sei nett und bleib zum Tanz.«

Connie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Alle waren so lieb zu mir.« Ihre Augen lächelten Susy durch feuchte Wimpern an. »Denk an meine Nerven.« Sie wandte sich ab und wollte fortlaufen.

Aber Susy hielt sie noch einmal zurück. »Connie - jetzt ist alles gut, nicht wahr?«

»Ja, so gut ist es mir noch nie im Leben ergangen.«

Susy nickte ihr zu. »Ich bin sehr froh. Und - Connie .«

»Ja?«

»Fröhliche Weihnachten!«






Eine Pechsträhne

Das erregende Gefühl, die graue Tracht tragen zu dürfen und eine regelrechte Schwester zu sein, ließ allmählich nach. Sofort nach Neujahr begann wieder der Unterricht. Susy stellte fest, daß die Probezeit trotz der großen Nervenanspannung gegenüber dem jetzigen Achtstundentag auf der Station, zu dem noch theoretische Stunden hinzukamen, ein Kinderspiel gewesen war.

Der Unterricht am Krankenbett wurde »Klinik« genannt. Die Klasse suchte medizinische oder chirurgische Stationen auf, um sich diejenigen Patienten anzusehen, deren Krankheit gerade Gegenstand des Unterrichts war. Susy wunderte sich, daß die Patienten offenbar Vergnügen daran fanden. Sie kamen sich als »ungewöhnlicher Fall« und damit äußerst wichtig vor, während doch gerade das Typische ihres Falles der Grund dafür war, daß sie aufgesucht wurden.

Die Schwestern hatten Unterrichtsstunden über Diätetik, über Medikamente und über Embryologie - das heißt die Entwicklung eines Babys von seiner ersten Zellenform bis zum Augenblick seiner Geburt. Dreimal in der Woche fand im Kellergeschoß von Haus Grafton Unterricht im Bandagieren statt. Dabei ging es recht zwanglos zu. Die Schwestern verbanden sich gegenseitig unter Lachen und Schwatzen von Kopf bis Fuß, während die Lehrerin belustigt zuschaute.

Am ersten Februar wurde Susy wieder zur chirurgischen Frauenabteilung, und zwar nach Station 27, versetzt. Dort sollte sie eine Zeitlang Zwischendienst machen und darauf einen Monat Nachtdienst.

Der Zwischendienst dauerte von drei Uhr nachmittags bis elf Uhr abends. Dann übernahm die Nachtschwester die Aufsicht über die Station. Susy konnte also ein wenig Erfahrung im nächtlichen Betrieb eines Krankenhauses sammeln, bevor sie den Nachtdienst antrat. Sie kam sich auch bald sehr erfahren vor und war überzeugt, genügend auf alles Kommende vorbereitet zu sein.

Aber im letzten Augenblick wurde sie plötzlich von bösen Vorahnungen heimgesucht. Mit Entsetzen erinnerte sie sich an alle Geschichten, die sie jemals über nächtliche Vorkommnisse in einem Krankenhaus gehört hatte. Schwestern schliefen ein und wurden entlassen. Patienten wurden plötzlich verrückt, bekamen Herzkrämpfe oder versuchten zu entfliehen. Und man hatte ihr eingeschärft, daß eine Nachtschwester für alles verantwortlich war, was auf ihrer Station geschah.

Schließlich machte sie sich wie betäubt vor Furcht und Schrecken auf den Weg zur Station 27. Ihre Schritte hallten in dem leeren Treppenhaus wider. Sie hatte das unheimliche Gefühl, als folgte ihr jemand. Auf dem zweiten Treppenabsatz sah sie sich verstohlen um, obwohl sie sich vorgenommen hatte, es nicht zu tun. Natürlich war niemand zu sehen. An der Tür zum Krankensaal blieb sie einen Augenblick stehen. Wenn sie über diese Schwelle getreten war, würde sie Nachtschwester sein.

Anfangs erkannte sie den Saal fast nicht wieder. Er war von schwarzen lastenden Schatten angefüllt, in deren Mitte ein kleiner heller Lichtfleck schwamm. An dem Pult der Stationsschwester saß die Schwester vom Zwischendienst und legte Gazetupfer zusammen. Das gelbliche Licht der abgeschirmten Lampe lag auf ihren flinken und geschäftigen Händen. Von dem großen viereckigen Kamin neben dem Schreibtisch war nur eine Seite zu sehen, die mattweiß aus dem Dunkel hervorschimmerte. Allmählich erkannte Susy undeutlich die Umrisse der weißen Betten an der Wand. Die Luft im Saal war kühl und frisch. Es war sehr still, und man hörte nur das Atmen der Schlafenden. Genau so mußte der Saal in der vergangenen Nacht gewirkt haben, als sie Zwischendienst gehabt hatte, dachte Susy. Aber gestern hatte sie es nicht so empfunden.

Endlich trat sie über die Schwelle. Die Schwester am Tisch blickte auf. »Guten Abend«, sagte sie, als Susy neben ihr auftauchte. »Alles ist friedlich. Sie werden eine ruhige Nacht haben. Kommen Sie, ich werde Ihnen die Anordnungen für die Nacht übergeben.«

Susy zog einen Stuhl an den Tisch und setzte sich. Das Rascheln ihrer Schürze klang unnatürlich laut in der Stille.

»Geben Sie acht«, begann die Schwester. »Fräulein Wolf - Blinddarmoperation - kann alle drei Stunden ein Sechstel Morphium bekommen, falls es nötig sein sollte. Aber sie wird wahrscheinlich nichts brauchen. Ich habe ihr bereits was gegeben, das dürfte genügen. Sehen Sie jedoch hin und wieder nach, ob sie blutet. Fräulein Parson - Krampfadern - keine Anordnungen. Sie schläft meistens ruhig.«

Weiter las die Schwester die einzelnen Anordnungen vor, während sie die Seiten des Buches umblätterte. Als sie zu Ende war, sah sie auf die Uhr und stand auf.

»Ich mache mich jetzt aus dem Staub. Ihren Nachtbericht habe ich bereits vorbereitet. Sehen Sie hier!« Sie schlug ein Heft mit einem Pappdeckel auf. »Die Namen der Patientinnen und die Art der Krankheiten habe ich schon ausgefüllt. Sie brauchen nur noch die Temperaturen einzutragen.«

»Danke vielmals.«

Susy begleitete die Schwester zur Tür und horchte mit bebendem Herzen auf die sich entfernenden Schritte. Dann wandte sie sich um und machte langsam die Runde durch den Saal. Niemand rührte sich. Während des Zwischendienstes hatten die Patienten miteinander geplaudert, und der Saal war voller Leben. Jetzt hörte Susy nur das Rascheln ihrer Schürze und das leise Quietschen ihrer Schuhe auf dem Linoleumboden. Sie hatte dieses Geräusch bisher noch niemals wahrgenommen. Eine lange, einsame Nacht stand ihr bevor. Sie ging in die verlassene kleine Küche, hielt sich jedoch nur kurz darin auf. Das Wäschezimmer wirkte anheimelnder. Auch dort war es sehr still, aber das Licht schien warm und tröstlich auf rote zusammengelegte Morgenröcke und gelbe Wolldecken. Wieder quietschten ihre Schuhe, während sie durch den Gang zum Dienstzimmer ging. Ihr war, als grinsten die glänzenden Flaschen darin sie boshaft an.

Plötzlich fiel ihr Fräulein Wolf ein. Sie eilte in den kühlen und dämmrigen Saal zurück, lüpfte die Bettdecke der Patientin und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Verband. Er war schneeweiß. Fräulein Wolf stöhnte leise und vergrub den Kopf in ihr Kissen.

Um Mitternacht wurde Susy von der Nachtschwester der Nebenstation abgelöst und ging etwas essen. Die Schwester versicherte ihr, daß die ganze Nacht über Assistenzärzte und Oberschwestern erreichbar wären. Susy hatte das schon gewußt, aber es war beruhigend, daß jemand es ihr bestätigte. Ein wenig ruhiger ging sie zum Speisesaal. Als sie nach einer Unterhaltung mit anderen Schwestern zurückkehrte, erschien ihr der Krankensaal nicht mehr so verlassen wie vorher.

Sie setzte sich an den Schreibtisch und las die Regeln für die Nachtschwestern durch. Sie waren knapp und klar gefaßt.

Die Temperatur im Saal soll 68 Grad Fahrenheit nicht übersteigen.

In Notfällen ist die Oberschwester zu benachrichtigen, ehe der Assistenzarzt geholt wird.

Die Station muß tadellos in Ordnung sein, bevor die Nachtschwester sie verläßt. Wäschesäcke sind zu kennzeichnen, Geschirr ist wegzuräumen usw. Der Nachtbericht für die Aufsicht muß um 6 Uhr morgens fertig sein.

Der Heiztisch in der Küche soll um 5 Uhr eingeschaltet werden. Mit dem Toasten ist um 6 Uhr zu beginnen.

Susy las weiter bis zu Ende. Dann öffnete sie das Heft für die Nachtberichte und machte ein paar Eintragungen. Wann die Feder ihr den Dienst versagte, konnte sie später nicht genau sagen. Sie wußte nur, daß sie plötzlich schwer und lose in ihrer Hand lag und selbständig unsichere Zeichen auf das Papier kritzelte. Susys Augen brannten. Ihre Lider wurden entsetzlich schwer.

Sie versuchte zu lesen, was sie geschrieben hatte, aber es wollte ihr nicht gelingen. Wenn sie das Heft von sich entfernt hielt und angestrengt darauf hinstarrte, verschwammen ihr die Linien vor den Augen. Hielt sie es jedoch dicht vor ihr Gesicht, so begannen ihre Augen zu blinzeln und fielen von selber zu.

Susy legte den Federhalter hin. Sie wollte ihn jedenfalls hinlegen, hatte jedoch das merkwürdige Gefühl, als hüpfe er ihr aus der Hand. Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Es könnte gewiß nichts schaden, die Augen ein wenig zu schließen. Vielleicht hörten sie dann auf, so entsetzlich zu brennen. Susys Lider senkten sich, ihr Körper sackte zusammen.

Plötzlich schlug sie mit der Wange auf den Löscher und sprang erschrocken hoch. Wie aus weiter Ferne hörte sie eine Stimme flüstern: »Das geht nicht - das geht nicht - das geht auf keinen Fall!«

Ich werde in die Küche gehen und mir das Gesicht mit kaltem Wasser abwaschen, dachte sie dumpf. Schläfrig wandte sie sich um und - stand der Oberschwester gegenüber. Mit einem Ruck war sie hellwach. Wie lange stand Fräulein Ellison schon dort?

Die Oberschwester, eine hübsche schlanke Frau mit schwarzen Haaren, sah Susy prüfend an. Dann sagte sie: »Guten Abend, Schwester Barden.«

»Guten Abend, Fräulein Ellison.«

»Schwester Barden, wenn Sie schläfrig werden, gehen Sie am besten ein wenig durch den Saal.«

»Ja, Fräulein Ellison.«

»Ist hier alles in Ordnung?«

»Ja, Fräulein Ellison.«

»Wie war die Temperatur von Fräulein Wolf um elf Uhr?«

»Ich ...« Susy stockte. In der Aufregung, zum erstenmal Nachtdienst zu tun, hatte sie ganz vergessen, um elf Uhr Temperaturen zu messen. Vergeßlichkeit aber war eine unverzeihliche Sünde. Die unsinnigsten Gedanken durchschwirrten Susys Kopf. Plötzlich fiel ihr eine Regel ein, die sie gelernt hatte: »Wecke niemals einen Patienten auf!« Sie riß sich zusammen und antwortete: »Fräulein Wolf hat geschlafen, seitdem ich hier bin, Fräulein Ellison.«

Die Oberschwester warf Susy einen scharfen Blick zu. »Soso. Haben Sie nachgesehen, ob sie blutet?«

»Ja, Fräulein Ellison.«

»Wann haben Sie zuletzt nachgesehen?«

»Vor ein paar Minuten.«

»Danke.«

Die Augen der Oberschwester blickten kalt, während sie sich umwandte und an den Betten entlangging. Sie betrachtete jeden einzelnen Patienten genau. Susy folgte dicht hinter ihr. Nachdem die Prüfung beendet war, verschwand die Oberschwester raschelnd. Susy eilte in die Küche. Aber jetzt brauchte sie sich nicht mehr mit kaltem Wasser zu waschen. Sie war überhaupt nicht mehr schläfrig.

»Ich hab gleich zu Anfang einen Schnitzer gemacht«, dachte sie unruhig, während sie in dem kleinen weißgetünchten Raum hin und her ging. Fräulein Ellison hatte sie überrascht, als sie beinahe eingeschlafen wäre. Das würde sie ihr vielleicht noch verzeihen, weil es ihr erster Nachtdienst war. Wenn sie nur nicht gestockt hätte, als Fräulein Ellison nach der Temperatur fragte!

»Sie weiß genau, daß ich es vergessen habe«, sagte Susy zu dem Heiztisch. »Und wenn mir noch einmal Ähnliches passiert .«

Dieser Gedanke verfolgte Susy die ganze Nacht hindurch. Sogar die geschäftige Tätigkeit am frühen Morgen konnte ihn nicht verdrängen. Um sieben Uhr verließ sie niedergeschlagen die Station. In dem Korridor zu ebener Erde begegnete sie Schwester Waring. Die Ruhe, die von dem schönen jungen Gesicht ausstrahlte, bewog sie, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Wenn Schwester Waring die Sache nicht schwer nahm, brauchte sie sich keine Sorgen zu machen.

Aber Schwester Waring schien ziemlich beunruhigt zu sein. »Himmel, Kind!« rief sie, als Susy mit ihrem Bericht zu Ende war und ihr, die Haube schief auf den zerzausten roten Haaren, erwartungsvoll ins Gesicht sah. »Zu dumm, daß Ihnen das gleich in der ersten Nacht passieren mußte! Fräulein Ellison wird Sie von jetzt an scharf beobachten. Deswegen brauchen Sie aber nicht gleich das Schlimmste zu befürchten«, fügte sie hinzu, als sie Susys erschrockene Augen bemerkte. »So etwas kostet nicht gleich den Kopf.

Sicherlich wird während Ihres ganzen Nachtdienstes nichts weiter vorkommen. Und wenn der Monat vergangen ist, wird Fräulein Ellison Sie für die beste Schwester halten, die sie jemals gehabt hat. Geben Sie sich Mühe, sie davon zu überzeugen. Sie können es.«

»Ich werde es versuchen«, versprach Susy. Eine Zeitlang schien auch alles gut zu gehen. Aber Susys Selbstvertrauen war erschüttert. Aus Furcht, daß die tückische Schläfrigkeit sie noch einmal übermannen könnte, wagte sie es nicht mehr, sich nach Mitternacht an den Schreibtisch zu setzen. Sie verbrachte viele lange Stunden damit, ruhelos durch den Saal zu wandern. Mit quälendem Neid blickte sie auf die schlafenden Patienten.

Eigentlich hätten sie doch wachen müssen, schon allein um des Vergnügens willen, die Glätte der Laken zu spüren, die Wärme der Decken und die Weichheit der Kopfkissen unter ihren Wangen. Da lagen sie, entspannt, müßig, von dem warmen Strom des Schlafes umfangen. Und drüben in Haus Brewster schliefen Kit und Connie ruhig und sorglos, während Susy dauernd von dem Gefühl geplagt wurde, daß ihr alles unter den Händen zerrinne. Sie suchte wieder bei Schwester Waring Trost, wurde aber diesmal enttäuscht. Schwester Waring antwortete ein wenig ungeduldig:

»Wenn Sie sich Mühe geben, wird es schon gehen. Sie sind befähigt, und der Dienst ist nicht schwer. Die anderen Schwestern tun ihn ja auch. Sie müssen sich ein bißchen zusammennehmen.«

Susy fühlte sich ungerecht behandelt. Sie tat doch ihr Bestes, aber sogar Schwester Waring nörgelte an ihr herum.

In der nächsten Nacht fand Schwester Ellison einen Haufen schmutziger Wäsche im Dienstzimmer auf der Erde liegen und stellte Susy in ziemlich scharfem Ton zur Rede.

Zwei Nächte darauf ging sie einem verdächtigen Geruch nach und entdeckte ein Paar vollkommen verbrannte Gummihandschuhe im Sterilisationsapparat.

Susy sagte sich, daß solche Dinge nichts Ungewöhnliches waren. Sie passieren überall im ganzen Krankenhaus. Schlimm war nur, daß sie Fräulein Ellison in ihrer schlechten Meinung über Susys Leistungen bestärkten.

Am Anfang der dritten Woche ihres Nachtdienstes fand Susy eines Abends drei frisch operierte Patientinnen und fünf Neuaufnahmen vor, als sie zur Station kam. Sie würde keine Zeit finden, Gazetupfer zu schneiden, und sie war bereits im Rückstand damit. Nun, diesmal wollte sie Fräulein Ellison zeigen, was sie konnte.

In dieser Nacht kam der Chirurg ein paarmal in den Saal, um nach den operierten Patientinnen zu sehen. Er war sehr liebenswürdig, hatte rotblonde Haare und ein ernstes sommersprossiges Gesicht. Susy mochte ihn gern. Er hatte ihr mehr als einmal zu besonders interessanten Fällen seine Erläuterungen gegeben oder ihr geholfen, wenn es galt, eine schwere Patientin zu heben. Bei seinem letzten Besuch gegen drei Uhr morgens traf er Susy im Wäschezimmer an. Sie stand auf einer Leiter und suchte in den oberen Fächern nach einer besonders warmen Decke.

Als sie seine Schritte hörte, blickte sie sich lächelnd um. Das Licht der Deckenlampe fiel auf sein Gesicht, das sehr bleich war.

»Nun aber ins Bett mit Ihnen!« rief sie munter. »Sie sehen ja vollkommen erschöpft aus.«

»Das bin ich wahrhaftig. Ich gehe auch sofort schlafen. Ich wollte Ihnen nur noch sagen, daß ich die Anweisung für den Bauchschnitt ändern möchte. Geben Sie der Patientin ein Viertel Morphium anstatt ein Sechstel. Und rufen Sie mich bitte, falls sie nicht schläft.«

»Ja, gewiß.« Susy sprang auf den Fußboden, die Decke im Arm. »Aber ich werde sie schon dahin bringen zu schlafen, ohne Sie noch einmal aus dem Bett holen zu müssen.«

»Das glaube ich.« Er sah sie ein wenig besorgt an. »Sie sehen auch müde aus.« Dann lachte er plötzlich. »Sie müßten heute nacht ein Paar Rollschuhe haben.«

»Keine schlechte Idee«, entgegnete Susy. »Aber ein Roller wäre noch besser. Rollschuhe haben nichts für mich übrig. Sie laufen mir immer davon.«

Beide lachten. Plötzlich zog sich Susys Herz zusammen, und ihr stockte der Atem. Fräulein Ellison stand in der Tür des Wäschezimmers.

»Guten Morgen, Dr. Lake«, sagte sie. Und dann zu Susy: »Ich möchte Sie einen Augenblick sprechen, Schwester Barden.«

Dr. Lakes weißer Kittel verschwand in der Dunkelheit. Susy folgte der Oberschwester in den Saal, die Hände in die Wolldecke verkrampft. Am Schreibtisch wandte die Oberschwester sich zu ihr um. Susy preßte die Decke gegen ihr wild schlagendes Herz.

Fräulein Ellisons Augen waren schwarz und kalt. »Es wäre ratsam, wenn Sie sich ein wenig um die Patienten kümmerten«, sagte sie eisig. »Ich kann eine derartige Vernachlässigung nicht dulden. In einer schwierigen Nacht wie der heutigen ist keine Zeit, im Wäschezimmer mit Hausärzten zu plaudern.«

»Aber ich plauderte doch gar nicht, Fräulein Ellison«, versuchte Susy sich zu verteidigen. »Dr. Lake kam, um .«

»Sie können sich jedes weitere Wort ersparen. Ich hörte einen Teil Ihrer Unterhaltung mit an. Das genügt mir.« Als Fräulein Ellison bemerkte, daß Susys Gesicht weiß wie ein Laken war, fuhr sie ein wenig sanfter fort: »Dies ist Ihr erster Nachtdienst, und Sie sind noch sehr jung. Ich glaube gern, daß Sie guten Willens sind, aber Sie haben noch viel zu lernen. Hoffentlich bessern Sie sich, damit ich Sie nicht noch einmal zu tadeln brauche.«

»Ja, Fräulein Ellison.«

Susy fühlte sich gefangen und wehrlos. Wie kam es nur, daß alles schiefging, obwohl sie sich solche Mühe gab? Früher war ihr jede Sache fast mühelos gelungen, aber jetzt konnte sie plötzlich überhaupt nichts mehr richtig machen. Was hatte es für einen Zweck, sich anzustrengen, wenn alles mißlang? Die Ursache von Susys »Pechsträhne«, wie sie es bei sich nannte, lag darin, daß sie es bisher gar nicht nötig gehabt hatte, besondere Anstrengungen zu machen. Sie war noch zu jung, um das erkennen zu können. Wohl hatte sie den besten Willen, gut zu arbeiten. Aber bisher war ihr alles zu leicht gefallen. Die Tatkraft, die sie jetzt so nötig brauchte, schlummerte noch unerweckt in ihr. Sie glaubte, sich Mühe zu geben, während ihr Wille sich in dem Wunsch verausgabte, Gutes zu leisten.

Als Susy in der letzten Nacht einen Verband erneuerte, bimmelte am anderen Ende des großen Saales eine Glocke.

»Da will einer was von Ihnen, Schwester«, sagte die Patientin.

»Es ist Frau Harper«, antwortete Susy, während sie nach neuer Gaze griff. »Was mag sie nur wollen? Ich habe sie doch vor kurzem versorgt. Na, sie ist gesund genug, um aufstehen zu können. Ich kann Sie jetzt unmöglich so liegenlassen.« Susys Hände flogen. Nachdem der neue Verband fertig war, zog sie sorgsam die Kissen zurecht, um das Zerren der entzündeten Muskeln zu mildern. Dann richtete sie sich auf und wollte zu Frau Harper gehen. In diesem Augenblick schrillte das Telefon wie ein scharfer Befehl durch die Stille des Saales. Susy durfte es nicht klingeln lassen. Sie eilte zum Schreibtisch und hob den Hörer ab. »Station 27, Schwester Barden.«

»Hallo Susy!« ertönte die muntere Stimme von Elfe Holton, die auf der Unfallstation Dienst hatte. »Wir schicken Ihnen einen Unfall - Schädelbruch. Die Patientin ist bewußtlos.«

»Gut, gut«, antwortete Susy. »Ich habe sowieso nichts zu tun.«

Wieder bimmelte Frau Harpers Glocke. Susy legte den Hörer hin und lief zum Wäschezimmer, um Wolldecken zu holen. Frau Harper mußte sich ein wenig gedulden. Die Verunglückte, die bereits auf dem Weg zur Station war, ging vor. Susy konzentrierte ihre Gedanken darauf, was sie für die neue Patientin brauchte.

Sie machte in Windeseile ein Bett zurecht, als Frau Harpers Glocke wieder ertönte, diesmal schon ungeduldiger und lauter. Kaum zu glauben, was für einen Lärm solch eine kleine Glocke machen konnte! Patienten, die das Geräusch von Schritten und Stimmen nicht im geringsten störte, würden davon erwachen. Einer würde den anderen aufwecken, und alle würden irgend etwas wollen. Es würde mindestens eine Stunde dauern, den Saal wieder zur Ruhe zu bringen. Und gleich traf eine Verunglückte ein, die Susys ganze Aufmerksamkeit erforderte. Vielleicht sah Frau Harper, wie sie hereingetragen wurde. Dann würde sie doch ... Aber nein, sie konnte ja gar nichts sehen. Der Kamin war im Wege. Nun ...

Susy quälte sich mit den dicken Wolldecken ab und legte Wärmflaschen ins Bett. Wieder läutete Frau Harper.

Das Telefon schrillte.

Susy lief hin und sagte liebenswürdig, daß Frau Schmidt eine gute Nacht gehabt hätte. Bis jetzt wenigstens, dachte sie grimmig und wollte nun endlich zu Frau Harper gehen. Aber kaum hatte sie einen Schritt getan, als sie sah, daß durch die Tür am anderen Ende des Saales eine Bahre hereingebracht wurde. Eine Schwester und Dr. Lake folgten ihr. Die beiden Träger hoben die Patientin auf das Bett und eilten dann wieder mit der Schwester davon. Dr. Lake hielt sich nur so lange auf, um rasch die Anordnung für die Neuaufnahme auszuschreiben.

Susy zog die angewärmten Decken um den reglosen Körper der Verunglückten und versuchte, den verbundenen Kopf bequemer zu lagern.

»Die Arme!« dachte sie und war sich plötzlich ihres eigenen jungen und gesunden Körpers bewußt. Noch vor kurzem war diese Frau ebenfalls gesund und kräftig gewesen und ohne die leiseste Ahnung, was ihr bevorstand. Ach, diese verflixte Frau Harper! Schon wieder ertönte ihre Glocke, und diesmal hörte sie überhaupt nicht mehr zu läuten auf.

Endlich stand Susy neben Frau Harpers Bett. Das Läuten verstummte. »Entschuldigen Sie bitte, Frau Harper. Ich konnte leider nicht früher kommen. Soeben wurde ein Unfall eingeliefert. Was

kann ich für Sie tun?«

Frau Harper saß aufrecht im Bett, die Glocke in der Hand, und starrte Susy wütend an.

»Lassen Sie bitte das Fenster eine Handbreit herunter. Es zieht hier. Und das sage ich Ihnen, Schwester Barden, ich werde mich über Sie beschweren. Einen kranken Menschen warten zu lassen!«

Susy ließ das Fenster eine Handbreit herunter. »Es tut mir leid«, sagte sie kurz. »Ich konnte wirklich nicht früher kommen.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich .«

»Was gibts denn hier?« Das war die Stimme von Fräulein Ellison.

Susy wandte sich zu der weißen Gestalt um, die hinter ihr aus dem Dunkeln auftauchte, und wollte etwas sagen. Aber Frau Harper kam ihr zuvor. Sie zeigte mit dem Finger auf Susy und sagte barsch: »Ich muß mich über diese Schwester beschweren. Sie tut ihre Arbeit nicht ordentlich. Zwanzig Minuten lang habe ich vergeblich nach ihr geläutet. Das lasse ich mir nicht gefallen.«

Fräulein Ellison machte ein undurchdringliches Gesicht. »Ich bin überzeugt, daß Schwester Barden Sie nicht vernachlässigen wollte«, erwiderte sie besänftigend. »So etwas tun unsere Schwestern nicht.«

»Soeben wurde eine Unfallpatientin eingeliefert«, erklärte Susy.

»Ich glaube nicht an diese Unfallpatientin!« fuhr Frau Harper sie

an.

»Doch, es ist soeben eine eingeliefert worden«, versicherte Fräulein Ellison. »Deswegen kam ich ja herauf. Schwester Barden ist bestimmt so schnell wie möglich zu Ihnen gekommen.«

Susys Erleichterung war von kurzer Dauer. Als sie mit Fräulein Ellison am Schreibtisch stand, fragte diese scharf: »Wie konnte es nur zu diesem peinlichen Auftritt kommen, Schwester Barden?«

Susy erklärte es ihr.

Das Gesicht der Oberschwester wurde ein wenig milder, während sie zuhörte. »Ich bedaure den Vorfall«, sagte sie schließlich. »Es war nicht Ihre Schuld, Schwester Barden. Aber Sie hätten wenigstens einen Augenblick Zeit finden können, um die Patientin zu beruhigen und zu verhindern, daß sie sich derartig aufregte. Unzweifelhaft glaubten Sie, das Richtige zu tun, aber Sie haben sich als unfähig erwiesen - genau wie bei vielen anderen Gelegenheiten. Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, daß Ihre Nachtarbeit sehr unbefriedigend war. Fräulein Matthes ist von Ihnen enttäuscht.«

»Aber es war mir wirklich nicht möglich .«

»Eine gute Krankenschwester tut immer etwas mehr, als ihr möglich ist.«

Mit diesen Worten in ihren Ohren beendete Susy ihren Nachtdienst. Sie hatte versagt. Sogar Fräulein Matthes wußte davon. Sie schlief unruhig, und als sie am Nachmittag erwachte, hatte sie das Gefühl, als lastete ein schweres Gewicht auf ihrer Brust. Erst nach einigen Minuten fiel ihr die Ursache dafür ein.

Sie beschloß, auszugehen und ein wenig frische Luft zu schöpfen. Aber trotz des hübschen Anblicks der winterlichen Straßen blieb ihre Stimmung gedrückt. Sie wußte kaum, wo sie ging. Plötzlich rief eine Stimme hinter ihr: »Na, so was! Ist das nicht Schwester Barden?«

Teilnahmslos wandte sie sich um. »Guten Tag, Dr. Barry.« Er sah sehr groß und sehr hübsch in Zivil aus und strahlte sie aus seinen blauen Augen an. Sie durfte sich nichts anmerken lassen. Er hielt sie für eine gute Krankenschwester. Keinesfalls wollte sie ihm erzählen, was sich ereignet hatte. Sie nahm sich zusammen und brachte mühsam ein Lächeln zustande.

Er blickte erstaunt in ihr blasses Gesicht. »Nanu? Sie sehen ja ganz erfroren aus. Sie sollten ...« Er zögerte ein wenig und sagte dann bestimmt: »Sie müssen etwas Warmes trinken. Dort drüben ist eine Teestube. Wollen wir nicht hineingehen?«

Susy willigte dankbar ein. Hier war ein Freund, jemand, der an sie glaubte, und dessen fröhliche Laune sie aus dieser fürchterlichen kalten Trübsal reißen würde. Weiter dachte sie nichts.

Die beiden schlenderten plaudernd über die Straße. Die matte Wintersonne verfing sich in Susys roten Haaren. Dr. Barrys Augen waren sehr blau, als er auf seine Begleiterin hinunterblickte. Susy bemerkte nur, wie einladend die Teestube aussah. Dr. Barry öffnete die Tür, und sie gingen hinein.

Keiner von ihnen sah das runde Gesicht und die entsetzten Augen von Fräulein Mason, der stellvertretenden Leiterin der Schwesternschule, die sie aus dem Fenster eines vorbeifahrenden Straßenbahnwagens beobachtete.

Dr. Barry war sehr unterhaltend, und Susys natürliche Heiterkeit begann bald wieder die Oberhand zu gewinnen. Sie befand sich in der allerbesten Stimmung, als Dr. Barry ihr in ein Taxi half und dem Fahrer die Adresse des Krankenhauses nannte. »Ich muß noch allerlei einkaufen«, erklärte er. »Schlipse und solche Sachen.«

Sie lachte. Der Wagen holperte durch die vereisten Straßen. Vielleicht war alles nicht so schlimm, wie sie sich eingebildet hatte. Susy lächelte noch, als sie die Stufen zu Haus Brewster hinauflief. In der Halle blieb sie einen Augenblick stehen, um nachzusehen, ob Post für sie gekommen war. Auf dem Posttisch lag ein weißer Briefumschlag mit ihrem Namen. Er trug weder eine Poststempel noch eine nähere Anschrift. Nur ihr Name stand darauf.

Sie öffnete ihn verwundert. Plötzlich wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Starr vor Schrecken las sie:

»Schwester Barden wird gebeten, sich um sechs Uhr abends bei Fräulein Matthes zu melden.«






Ein reizender Abend

Kit und Connie saßen bereits am Tisch, als Susy um halb sieben in den Speisesaal kam. Sie bemerkten nicht, daß sie ungewöhnlich still war, denn sie führten gerade ein hitziges Streitgespräch mit Luise Wilmont. Ein Disput mit Luise erforderte ungeteilte Aufmerksamkeit, um schlagende Beweise zu finden, und große Selbstbeherrschung, um die Ruhe nicht zu verlieren.

Susy beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Sie war sehr blaß, und ihre Hand zitterte, während sie abwesend mit ihrem Löffel spielte.

»Wenn Sie keine Opfer bringen wollen, dürfen Sie nicht Krankenschwester werden«, sagte Luise.

»Von nicht wollen war gar nicht die Rede«, antwortete Kit. »Ich fragte nur: Warum eigentlich? Für Fräulein Bicker ist es leicht, in ihren Stunden über Ethik schön klingende Reden darüber zu halten, daß in jedem Fall zuerst an den Patienten gedacht werden müsse. Aber Krankenpflege ist schließlich ein Beruf wie jeder andere. Sucht jemand einen Rechtsanwalt auf und fängt plötzlich in dessen Büro an, den Verrückten zu spielen, so wird kein Mensch es dem Rechtsanwalt verübeln, wenn er davonläuft und die Polizei holt. Er ist keineswegs verpflichtet, seinen Klienten vor einem Sturz aus dem Fenster zu bewahren und sich dabei blau und grün schlagen zu lassen.«

»Nein, er ist nicht dazu verpflichtet«, entgegnete Luise hitzig. »Aber er sollte es tun, schon aus Gründen der Menschlichkeit.«

»Da sind wir wieder mal bei der guten alten Humanität angelangt«, bemerkte Kit grinsend.

Bevor Luise sich weiter über Humanität auslassen konnte, sagte Hilda Grayson schüchtern: »Das ist doch etwas ganz anderes. Der Mann bezahlt den Rechtsanwalt dafür, daß er ihm einen Rat gibt. Aber eine Krankenschwester wird dafür bezahlt, daß sie einen Patienten daran hindert, aus dem Fenster zu springen, wenn er verrückt wird.«

»Ja, natürlich«, rief Elfe Holton. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Hilda.«

Luise warf Hilda einen verächtlichen Blick zu. »Mit Geld hat das überhaupt nichts zu tun. Eine Krankenschwester muß bereit sein, ihr Leben hinzugeben, um andere Menschen körperlich und geistig gesund zu erhalten. Das ist alles.«

Kits braune Augen begannen zu funkeln. »Ihre Grundsätze sind ja geradezu lebensgefährlich, Willi«, rief sie. »Sie wollen also mit Vergnügen Hungers sterben, falls man Sie nicht vorher ermordet. Und sicherlich werden Sie ganz umsonst arbeiten, nachdem Sie Ihr Diplom bekommen haben.«

Luise errötete nicht. »Ich .« begann sie.

»Halt!« unterbrach Connie sie ruhig. »Wir kommen vom Thema ab. Die Frage lautete, ob wir im Notfalle den Mut haben würden, unser Leben für einen Patienten einzusetzen.«

Luise richtete sich gerade auf. »Natürlich würde ich den Mut haben. Das ist doch ganz selbstverständlich.«

»Wie wollen Sie das wissen? Haben Sie schon jemals .«

»Aber Connie!« Kits Stimme war sehr englisch. »Es kommt doch gar nicht darauf an, ob man den Mut hat oder nicht. Man tut es einfach. Ich hoffe wenigstens«, fügte sie hastig hinzu.

Connie sah zu Susy hinüber. »Wie denkst du darüber, Susy?«

Susy fuhr auf. »Ich? Was hast du gesagt?«

»Um Himmels willen!« stöhnte Kit. »Du bist Zeuge einer weltbewegenden Diskussion und hast nicht einmal zugehört?«

Susy ließ den Löffel fallen. Sie hatte ihre Suppe nicht angerührt. »Ja - ich - hab wirklich nicht zugehört.«

Hilda sah sie aufmerksam an. »Was ist mit Ihnen los, Susy? Sie sehen ja ganz grün aus. Sind Sie krank?«

Susy rückte unbehaglich ihren Stuhl. Dann antwortete sie mit gespielter Munterkeit: »Ach wo, ich fühle mich ausgezeichnet. Dabei habe ich mich soeben mit Fräulein Matthes herumgebalgt. Wie es ihr bekommen ist, weiß ich nicht. Mir ist jedenfalls wie einem gründlich ausgekochten Schwamm zumute.«

Alle schrien entsetzt auf. Sogar Luise verlor ihre Gelassenheit. »Aber warum denn?« fragte sie entgeistert.

»Ach, wegen allerlei Sünden, vor allem aber, weil ich mit einem Hausarzt in der Stadt Tee getrunken habe.«

Die anderen starrten sie ungläubig an.

»Verflixt!« rief Elfe Holton schließlich. »Hat man Sie rausgeschmissen?«

»Nein, das nicht. Aber es war auch so schlimm genug.«

»Ich hätte nie geglaubt, daß Sie so etwas tun würden, Susy«, sagte Luise. »Sie enttäuschen mich.«

Susy errötete. »Es tut mir leid, Ihre Illusion zerstört zu haben, Willi. Sie müssen sich eben ein anderes Ideal suchen.«

»Wie ist das bloß gekommen, Susy?« fragte Kit. »Vielleicht gelingt es dir, Willis gebrochenes Herz zu kitten, wenn du ihr alles erklärst.«

»Fräulein Ellison hat es auf mich abgesehen. Sie hat mich wahrscheinlich zuerst gemeldet. Nachdem nun die Sache mit dem Tee hinzukam, fand Fräulein Matthes wohl, daß es mit mir bergab ginge. Mangelndes Verantwortungsgefühl! Ich, die im Diensteifer gleich hinter Willi kommt!«

Susy schwieg. Es fiel ihr nicht leicht, den gleichmütigen Ton beizubehalten, während ihr noch die tadelnde Stimme von Fräulein Matthes im Ohr klang. Ein schwacher Geruch nach Möbelpolitur, der im Speisesaal schwebte, erinnerte sie an den Geruch im Zimmer der Schulleiterin, und ihr Herz fing wieder zu hämmern an. Aber die Unterredung war vorbei. Sie wollte nicht mehr daran zurückdenken. Connies Stimme erschien ihr wie eine besänftigende Hand. Connie ließ sich nicht täuschen.

»Erzähle weiter, Susy.«

»Ja, erzählen Sie weiter«, bat auch Luise.

»Nun, Fräulein Matthes war sehr anständig. Sie glaubte mir, als ich ihr erzählte, daß ich den Hausarzt zufällig getroffen hätte. Auch zweifelte sie nicht an meiner Erklärung, daß ich gar nicht an die Krankenhausregel gedacht hätte, als ich mit ihm Tee trank. Übrigens war es tatsächlich so«, fügte sie hinzu. Niemand fragte nach dem Namen des Hausarztes. Susy war den Mädchen dankbar, daß sie ihre Neugier bezähmten. Es war besser, Dr. Barry nicht in den Krankenhausklatsch hineinzuziehen. Etwas munterer fuhr sie fort:

»Ich versprach ihr, in Zukunft ein artiges Kind zu sein, und sie verlangte von mir, daß ich mir Mühe geben sollte. Das war das ganze Ergebnis unserer Unterredung, die mir um ein Haar einen Nervenzusammenbruch eingebracht hätte.«

»Ich finde, Sie nehmen diese ernste Angelegenheit sehr leicht«, sagte Luise rügend. »Sie scheinen sich nicht klar darüber zusein .«

Aber Connie ließ sie nicht weitersprechen. »Willst du deinen Nerven nicht ein wenig Erholung gönnen, Susy? Im Metropoltheater läuft ein fabelhafter Film. Laß uns zusammen hingehen.«

»Ach ja, das ist eine gute Idee. Aber nein, es geht leider nicht. Ich bekomme nämlich einen Monat lang keinen Spätpassierschein. Das war das letzte, was Fräulein Matthes mir verkündete.«

»Du brauchst gar keinen Spätpassierschein«, erwiderte Kit. »Wenn wir gleich nach dem Essen fortgehen, können wir um zehn

Uhr wieder hier sein.«

Connies Ratschlag, ins Kino zu gehen, erwies sich als gut. Susy dachte zuerst, daß es ihr unmöglich sein würde, ihre Aufmerksamkeit auf den Film zu richten. Aber ehe eine halbe Stunde vergangen war, hatte sie über den Sorgen der Filmheldin ihren eigenen Kummer vollkommen vergessen. Der Film war ungewöhnlich lang. Als sie aus dem Theater kamen, sah Kit auf die Uhr.

»Ach, du lieber Himmel! Es ist zehn Minuten bis zehn. Wir müssen rennen. Wenn Susy heute abend zu spät kommt, ergeht es ihr schlecht.«

»Ruf ein Taxi!« schrie Connie.

Sie kletterten in ein Taxi und beschworen den Fahrer, sich zu beeilen. Er hatte Verständnis für ihre Not und gab sich die größte Mühe, seine aufgeregten Fahrgäste zu befriedigen. Der Wagen rumpelte und schlitterte durch die vereisten Straßen. Als sie dem Berg erreicht hatten, der zum Krankenhaus hinunterführte, zog der Fahrer jedoch die Bremse an.

»Nichts zu machen«, rief er. »Hier muß ich langsam fahren, sonst gibts Bruch.«

Susy preßte die Nägel in ihre Handfläche, während das Auto den Berg hinunterkroch. Schließlich konnte sie es nicht länger aushalten. »Laßt uns aussteigen und laufen. Zu Fuß rutschen wir schneller den Berg runter. Wie spät ist es?«

»Eine Minute bis zehn«, antwortete Kit stöhnend. »Ach, Susy, welch ein Pech!«

Acht Minuten nach zehn liefen die drei die Stufen zum Haus Brewster hinauf. Im Erdgeschoß waren alle Fenster dunkel. Nur in der Halle brannte ein trübes Licht. Vorsichtig drückten sie die Türklinke herunter. Die Tür war zugeschlossen.

»Wer hat Dienst?« fragte Connie flüsternd. »Nora würde uns vielleicht hineinlassen, ohne uns zu melden.«

Das Zimmer der Pförtnerin lag am anderen Ende der Halle. Die Mädchen liefen um das Haus herum und spähten durchs Fenster. Nora war nicht da. Auf ihrem Platz saß Frau Fritsch, die den Spitznamen »Mops« trug. Sie war in eine Nummer der >Wahren Bekennt- nisse< vertieft und bewegte die Lippen beim Lesen.

»Sie sieht wie eine Raupe aus, die an einem Blatt frißt«, murmelte Kit.

»Schsch!« Connie zog Kit aus dem Lichtschein, der durchs Fenster fiel. »Zu dumm, daß Nora nicht da ist! Mops zeigt sofort jeden

an.«

Einen Augenblick war Susy wirklich elend zumute. Aber die Notwendigkeit, irgend etwas zu unternehmen, gab ihr wieder Auftrieb. Wie immer in schwierigen Fällen war sie auch heute die Führende.

»Paßt auf!« sagte sie leise. »Einer von uns muß durch ein Fenster klettern und dann die anderen beiden durch die Seitenpforte ins Haus lassen. Der Mops geht niemals in die Nähe der Seitenpforte.«

Sie schlichen am Haus entlang und blickten gespannt nach oben. Dabei traten sie sehr behutsam auf, um das Knirschen auf dem hart gefrorenen Schnee zu vermeiden. Es bestand keine Aussicht, eine ihrer Freundinnen zu alarmieren. Wahrscheinlich waren sie noch wach. Aber die ganze Klasse hatte ihre Zimmer im dritten und vierten Stock. Im ersten Stockwerk befanden sich das Wohnzimmer und die Krankenstube. Sie konnten es also nur im zweiten Stock versuchen. Dabei wußten sie nicht einmal, welche Schwestern dort wohnten.

Susy war nur eins klar. Sie mußte irgendwie ins Haus gelangen, ohne gemeldet zu werden. Sie mußte einfach!

»Der Efeu!« flüsterte sie plötzlich.

Wortlos liefen die drei zur Mauer und suchten nach einem Stamm, der stark genug wäre, um ein schweres Gewicht zu tragen. Endlich hatten sie einen gefunden. Er war so dick wie Susys Arm und reichte fast bis zum dritten Stockwerk hinauf, wie sie bei dem matten Sternenlicht sahen. Die Fenster links und rechts davon waren geöffnet. Man sah deutlich, wie sich die weißen Vorhänge nach außen blähten.

»Los!« zischte Kit. »Ich erfriere. Wer soll den Trapezkünstler spielen?«

Susy hatte schon darüber nachgedacht. »Ich werde es tun. Du bist zu schwer, und Connies Rock ist zu eng.«

»Welches Fenster?« hauchte Connie.

Susy sah prüfend nach oben. »Das rechte. Es liegt näher an dem Efeustamm.«

»Wer wohnt dort?«

»Keine Ahnung!« Susy zog die Handschuhe an und umklammerte den rauhen Stamm mit festem Griff. »Auf jeden Fall wird der Bewohner des Zimmers gleich eine Überraschung erleben.«

Connie hatte den Stamm noch einmal untersucht. »Warte, Susy! Die Sache ist zu gefährlich. Könnten wir nicht lieber einen Schneeball werfen?«

»Nein, das geht nicht. Wir würden das ganze Haus alarmieren.«

»Sag lieber irgend etwas, bevor du ins Zimmer steigst«, riet Kit. »Sonst erhebt die Ärmste da drinnen womöglich ein Zetergeschrei.«

»Gut. Wird gemacht.«

Der Efeustamm bebte unter Susys Gewicht. Sie klammerte sich krampfhaft mit den Händen fest, während sie langsam hinauf klomm, und gab sich Mühe, nicht mit den Schuhspitzen an der Mauer zu scharren. Kleinere Efeuranken lösten sich von der Mauer ab, aber der Hauptstamm hielt.

Die Ziegelreihen verschwanden ruckweise unter Susy. Nun lag das erste Stockwerk bereits hinter ihr. Noch ein Stück, und sie konnte das Fenstersims mit den Händen greifen. Sie keuchte, denn sie war schon lange nicht mehr geklettert. Der Stamm wurde dünner und schwächer.

Nun hatte sie das Fenster erreicht. »Die Strümpfe sind hinüber«, dachte sie dumpf.

Sie griff mit der rechten Hand nach dem Sims. Dabei stieß sie ihr Knie schmerzhaft an einer scharfen Kante. Tränen schossen ihr in die Augen. Aber sie achtete nicht darauf, sondern schob sich zentimeterweise auf das Fensterbrett, während sie sich mit der Linken noch an dem Efeustamm festhielt. Endlich hatte sie es geschafft. Sie war oben, sie war in Sicherheit!

Im Zimmer brannte kein Licht. Der Vorhang wehte Susy ins Gesicht. Die geheizte Luft empfing sie wie eine Mauer aus Wärme. Susy kämpfte kurz mit dem Vorhang.

»Pst!« machte sie leise.

Niemand antwortete.

Sie kletterte ins Zimmer, fiel über einen Stuhl und schlich zum Bett. Es war leer. Am liebsten hätte sie laut gejubelt. Rasch lief sie zur Tür und spähte in den Korridor. Ach herrje! Dort kam Fräulein Aden, die jüngste Inspektorin der Schwesternschule. Sie hatte einen Bademantel an und hielt Handtuch und Seife in der Hand.

Susy rettete sich mit einem Sprung unters Bett.

Schritte näherten sich und blieben an der Tür stehen. Eine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Im Zimmer wurde es hell. Dann wurde die Tür zugemacht. Zwei weiße Schuhe gingen dicht an Susys Nase vorbei über den Bettvorleger.

Susy fiel nicht in Ohnmacht. Das war ihr noch nie im Leben passiert. Reglos preßte sie sich gegen die Wand und wagte kaum zu

atmen, während die weißen Schuhe vor dem Bett hin und her gingen. Sie horchte halb betäubt auf das Rascheln von Kleidern. Die weißen Schuhe verschwanden einer nach dem anderen und kehrten leer zurück. Eine Hand kam zum Vorschein und stellte die Heizung ab.

Nach einer Weile wurde das Licht ausgeknipst.

Über Susys Kopf quietschte es, und die Matratze senkte sich ein wenig.

Im Dunkeln wurden Susys Gedanken wieder klarer. Sie sah im Geiste, wie Kit und Connie langsam zu Eis froren.

Wenn Fräulein Aden eingeschlafen war -. Aber vielleicht hatte sie einen leichten Schlaf. Dann würde sie bei jedem Versuch Susys, aus dem Zimmer zu entkommen, aufwachen. Schlief sie jedoch fest, so bestand noch Hoffnung. Plötzlich fiel Susy ein, daß Fräulein Aden sehr schüchtern und nervös war. Nervöse Menschen hatten gewöhnlich einen leichten Schlaf.

Susy stöhnte innerlich. Im Zimmer wurde das Ticken einer Uhr hörbar. Das Geräusch schien immer lauter zu werden, je weiter die Zeit fortschritt. Ein Lichtstreifen erschien auf dem Fußboden und wurde langsam breiter. Der Mond war aufgegangen.

Susy bebte vor Kälte, rührte sich jedoch nicht. Stumpf starrte sie auf den Lichtstreifen. Jetzt war er schon zu einem großen Rechteck angewachsen. Aber immer noch warf Fräulein Aden sich hin und her. Ob sie spürte, daß sie nicht allein im Zimmer war? Susy erschrak bei dem Gedanken. Manche Menschen fühlten so etwas.

Bei dem zunehmenden Mondlicht konnte Susy die unteren Teile des Zimmers klar erkennen. Die weißen Schuhe standen stumm nebeneinander auf dem Bettvorleger. Und dort war ein kleiner Schaukelstuhl, der mit einer Seite auf der Kante des Bettvorlegers stand. Auf der Kante! Der Schaukelstuhl! Susy hatte einen Einfall. Sie hielt noch rechtzeitig einen Ausruf der Freude zurück. Nun drehte Fräulein Aden sich wieder um. Susy betrachtete die Matratze über sich. Sie war so dünn, biß sie deutlich die Umrisse von Fräulein Aden erkennen konnte. Die Inspektorin lag auf der Seite, das Gesicht zum Zimmer gekehrt.

Kurz entschlossen griff Susy nach dem Vorleger und zog ein wenig daran. Der Schaukelstuhl bewegte sich. Sie zog noch einmal stärker, und der Stuhl schaukelte heftiger.

Über Susys Kopf wurde ein Keuchen hörbar. Wieder zog sie an dem Bettvorleger. Der leere Stuhl schaukelte gespenstisch im Mondlicht.

Plötzlich ertönte ein gellendes Geschrei. Die nackten Füße von Fräulein Aden erschienen auf dem Fußboden und liefen fort. Die Tür wurde aufgerissen. Das Schreien entfernte sich. Wie ein schwarzer Schatten floh Susy in der entgegengesetzten Richtung durch den Korridor. Hinter ihr klappten Türen. Stimmen schwirrten durcheinander. Fräulein Adens Schreie gellten noch immer durchs Haus.

Susy rannte die Treppe hinunter und schloß die Seitenpforte auf. Kit und Connie fielen ihr steif vor Kälte in die Arme.

»Ich wußte, daß du kommen würdest«, flüsterte Connie.

Susy berichtete kurz und atemlos, was sich ereignet hatte. Die beiden preßten ihre Hand vor den Mund, um nicht in ein schallendes Gelächter auszubrechen.

Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis es wieder still im Haus geworden war. Erst dann wagten es die Mädchen, das schützende Dunkel neben der Seitenpforte zu verlassen und zu ihren Zimmern hinaufzuschleichen.

»Gute Nacht«, wisperte Susy vor ihrer Zimmertür. »Vielen Dank für den reizenden Abend.«

»Keine Ursache«, antwortete Kit. »Das Vergnügen war ganz auf unserer Seite.«






Nelli

Einige Tage lang schwirrten allerlei Gerüchte über das sonderbare Verhalten von Fräulein Aden durch das Krankenhaus. Die Hausärzte waren der Meinung, daß sie eine optische Täuschung erlitten hätte. Die Schwestern hielten es für einen Alptraum. Fräulein Aden lehnte beide Erklärungen entrüstet ab. Sie hätte nicht geschlafen, behauptete sie steif und fest. Sie hätte nicht nur gesehen, wie der Schaukelstuhl allein im Mondlicht schaukelte, sondern es auch gehört. Durch das Geräusch wäre sie überhaupt erst darauf aufmerksam geworden.

Kit, Connie und Susy beteiligten sich lebhaft an den Gesprächen über den merkwürdigen Vorfall. Kit hielt vor einer Gruppe von Schwestern einen eingehenden Vortrag. Sie vertrat die Theorie der optischen Täuschung und versuchte ihre Zuhörer davon zu überzeugen, daß Fräulein Aden anfangs sehr wohl das Opfer einer akustischen Täuschung gewesen sein könnte, die dann eine optische Täuschung zur Folge gehabt hätte.

Allmählich legte sich die Aufregung wieder. Susy wurde in das Ambulatorium versetzt und lernte dort so viel Neues und Interessantes, daß sie das nächtliche Erlebnis fast vergaß. Dachte sie doch noch einmal daran zurück, so erschien es ihr unwirklich wie ein Traum.

Aber ihre Unterredung mit Fräulein Matthes vergaß sie nicht. Die Geschichte mit der Teestube war nicht so schlimm. Fräulein Matthes hatte zu Susys Überraschung Verständnis dafür gezeigt. Und von Dr. Barry war ein sehr netter Brief gekommen, in dem er Susy versicherte, wie leid es ihm täte, daß sie wegen dieser Sache Schwierigkeiten gehabt hatte. Außerdem war er selber zu Fräulein Matthes gegangen und hatte ihr den Vorfall erklärt. Aber das hatte nichts mit Susys Leistungen zu tun. Es waren die Worte der Schulleiterin über ihre Arbeit, an die Susy immer wieder denken mußte.

>Wenn ich bald wieder Nachtdienst hätte!< dachte sie bei sich. >Ich möchte gern beweisen, daß ich etwas kann.< Zuerst hatte sie einen Schreck bekommen, als man sie zur chirurgischen Frauenklinik des Ambulatoriums schickte. Das Arbeitsfeld dort war ihr vollkommen fremd. Sie glaubte, die Schulleitung wollte sie mit dieser Versetzung prüfen. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, daß in der chirurgischen Frauenklinik lediglich ein Wechsel der Schwestern fällig war. In das Ambulatorium kamen Kranke aus der Stadt zur kostenfreien Behandlung. Es war in einem vierstöckigen Gebäude untergebracht, das täglich Tausende von Patienten aufsuchten. Von neun Uhr morgens bis nachmittags um fünf wimmelte es in den breiten, weiß getünchten Gängen von den Bewohnern des Armenviertels.

Am ersten Tag ihres neuen Dienstes ging Susy morgens um neun von ihrer Station aus zum Ambulatorium. Eine ältere Schwester begleitete sie. Als sie hörte, daß Susy in der chirurgischen Frauenklinik arbeiten sollte, sagte sie: »Dort werden Sie genug zu tun haben. Aber wenn Sie Nelli gefallen, ist alles gut.«

»Wer ist Nelli?«

»Was, Sie haben noch niemals von Nelli gehört? Nelli ist die chirurgische Frauenklinik in Person. Seit dreißig Jahren arbeitet sie dort. Man sagt, die Klinik sei nachts nicht an ihrem gewöhnlichen Platz zu finden, weil sie Nelli in ihr Zimmer folge.«

Susy lachte. »Aber wer ist Nelli nun wirklich?«

»Sie ist die Reinmachefrau.«

»Ach!« Susy glaubte, die Schwester wollte sie anführen. Auf den Stationen sah man die Reinmachefrauen kaum. Und ihre Meinung über die Schwestern spielte überhaupt keine Rolle. Die ältere Schwester verabschiedete sich am Eingang zum Ambulatorium. Susy ging allein hinein und fühlte sich recht verloren. Ihr erster Eindruck waren große Flächen in Weiß und Grau - weiße Wände, weiße Säulen, weiße Decken und graue Zementfußböden, die so lange gewachst worden waren, bis sie glänzten. Susy ging durch ein Meer von Gerüchen - scharfe und antiseptische aus der medizinischen Klinik, Äthergeruch aus der chirurgischen, ein dumpfer, flauer Geruch aus dem Röntgenlaboratorium, ein Geruch nach feuchtem Gips aus der orthopädischen Klinik und nach Fichtenholz aus der Hautklinik.

>Ich könnte mit geschlossenen Augen hier durchgehen und genau sagen, wo ich mich gerade befinde<, dachte sie.

Die chirurgische Frauenklinik lag im zweiten Stock. Sie bestand aus einer Reihe kleinerer Zimmer und einem sehr großen Saal. Als Susy durch den Korridor ging, kam eine winzige Gestalt in der blauweiß gestreiften Tracht der Reinmachefrauen des Krankenhauses aus einem der Zimmer. Ihr Gang war so gewichtig, als triebe sie die ganze Welt vor sich her. Susy konnte ihr Gesicht nicht sehen. Sie wußte jedoch sofort, daß dies Nelli sein mußte. Neugierig betrachtete sie den kleinen Körper und den Schopf schneeweißer Haare auf dem Hinterkopf der Frau.

An der Tür des großen Saales blieb Susy zögernd stehen. Eine untersetzte kräftige Schwester mit dunklen, fettigen Haaren, die Arme voller Wäsche, tauchte von irgendwoher auf und rief laut: »Sind Sie Schwester Barden?«

»Ja.«

»Sehr schön!« Es klang, als wäre Susy einzig und allein ihretwegen gekommen. »Ich bin die Seniorin«, fuhr sie gewichtig fort. »Wir haben hier keine Stabsschwestern. Mein Name ist Perkins.«

»Was soll ich zuerst machen?« fragte Susy, während sie ein Lächeln zu unterdrücken versuchte. Die Seniorin kam ihr wie ein fettes Walroß vor. Und das erhaben hingeworfene »Mein Name ist Perkins« hatte zu drollig geklungen.

Das runde Gesicht der Seniorin verdüsterte sich, als sie an ihre schwere Verantwortung dachte. »Ich habe sehr viel zu tun und werde mich nicht viel um Sie kümmern können«, sagte sie. »Nelli wird Ihnen alles zeigen.«

Sie wandte sich zur Tür und rief: »Nelli! Kommen Sie bitte mal her.«

Die winzige, blauweiß gekleidete Gestalt schoß aus dem Nebenzimmer. Sie kümmerte sich überhaupt nicht um Schwester Perkins, die das ganz natürlich zu finden schien. Der weiße Haarschopf kam auf Susy zu. Ein Paar Augen, die früher einmal schwarz gewesen sein mochten, jetzt aber seltsam matt wirkten, sahen sie prüfend an. Die Haltung der kleinen Frau war angespannt. Sie machte den Eindruck, als wollte sie jeden Augenblick fortspringen.

»Morgen! Sind Sie die neue Schwester?«

»Ja. Ich heiße Susanne Barden. Sie sind Nelli, nicht wahr? Ich habe schon von Ihnen gehört.«

»So?« Nelli lächelte geschmeichelt. »Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen die Klinik.«

Sie begannen mit den unzähligen Instrumenten, die in ihren Glasgehäusen glitzerten. Susy war erstaunt über Nellis Kenntnisse. Sie kannte den Namen, den Verwendungszweck und den Platz jedes einzelnen Instrumentes. Sie kannte sie durch und durch, bis zur letzten Schraube, die sie zusammenhielt. Susy folgte der kleinen drahtigen Gestalt durch die Räume und besichtigte den Vorrat an Gebrauchsgegenständen, die Medikamente, die Spezialinstrumente der verschiedenen Ärzte. Sie erfuhr, welche Chirurgen ihre Handschuhe gern feucht anzogen und welche sie gepudert vorzogen. Nelli unterrichtete sie ebenfalls über den Tagesablauf in der Klinik und darüber, wie die Arbeit eingeteilt war.

»Und nun werden gleich die Patienten kommen«, schloß sie. »Ich muß die Instrumente rauslegen. Vorläufig gibt es hier nicht viel für Sie zu tun. Ich werde Sie rufen, wenn Sie gebraucht werden.« Damit hastete sie davon.

Susy ging zur Treppe und spähte über das Geländer. Ein Krankenpfleger öffnete gerade das Hauptportal. Nun flogen die Türflügel auf. Es war, als wäre eine Schleuse aufgezogen worden. Ein schwarzer Strom von Menschen flutete ins Gebäude. Hinkend, abgezehrt, mit verbundenen Gliedern, füllten sie bald das erste Stockwerk. Von dort stieg die Flut weiter in das zweite Stockwerk hinauf, darauf in das dritte und schließlich in das vierte. Immer lauter wurde das Stimmengewirr und das Scharren unzähliger Füße, immer durchdringender der Geruch ungewaschener Körper.

Aufgeregte Männer verloren ihre Frauen und schrien laut nach ihnen. Kleine Kinder weinten. Junge Mädchen mit maskenhaft geschminkten Gesichtern stelzten auf hohen Absätzen an Susy vorbei. Junge Männer drängten sich rücksichtslos durch die Menge. Mütter liefen hinter kreischenden Kindern her. Alte Leute saßen stumpf und geduldig auf Bänken und warteten. Reinmachefrauen und Krankenpfleger liefen durcheinander. Krankenschwestern erschienen und verschwanden. Assistenzärzte eilten vorüber.

»Es ist ein Irrenhaus«, dachte Susy betäubt. Aber bald entdeckte sie, daß trotz dieses scheinbaren Wirrwarrs der Betrieb in dem großen Ambulatorium wie geölt lief. Hier wußte jeder genau, was er zu tun hatte, wann und wie er es machen mußte.

In der chirurgischen Frauenklinik waren fünf Chirurgen, zwei Assistenzärzte, zwei Schwestern, eine Sozialfürsorgerin, zwei Reinmachefrauen und ein Krankenpfleger tätig. Mit Nellis Hilfe füllte Susy bald den ihr zugewiesenen Platz aus. In den ersten Wochen überwachte die Alte sie, wie eine Mutter die ersten unsicheren Schritte ihres Kindes überwacht. Susy hatte gar keine Gelegenheit, etwas falsch zu machen.

Das war eine große Beruhigung für Susy. Sie gab sich Mühe, alles zu lernen, was sie in der Klinik lernen konnte, und das war nicht wenig. Es kamen Patienten mit Geschwüren, mit Karbunkeln, mit gebrochenen Fingern, mit gequetschten Zehen, mit erfrorenen Ohren, mit Splittern in den verschiedensten Teilen ihres Körpers, mit Geschwulsten, Furunkeln und Warzen, mit eingewachsenen Nägeln, mit Schnitt- und Brandwunden, mit gebrochenen Armen und zerbeulten Köpfen. Alle ohne Ausnahme wurden behandelt. Hier wurde

Susy mit Dingen bekannt, die kaum auf den Krankenstationen vorkamen, denen man aber außerhalb des Krankenhauses auf Schritt und Tritt begegnete. Bald hatte sie das Gefühl, tauglich und tüchtig zu sein.

Nelli schien überall zugleich zu sein. Susy beobachtete bewundernd, welch eine Menge Arbeit die kleine Frau bewältigte. Ihre Aufgabe bestand eigentlich darin, die Räume sauberzuhalten, Krankengeschichten herbeizubringen und allerlei Botengänge zu machen. Tatsächlich aber verrichteten die zweite Reinmachefrau und der Krankenpfleger diese Arbeiten unter der Peitsche von Nellis Zunge, ständig in Furcht und Schrecken vor ihr. Dafür überwachte Nelli die Klinik, während die Schwestern sich um die Patienten bemühten. Sie kontrollierte die Vorräte und meldete den Schwestern, wenn irgend etwas fehlte. Sie stellte die leeren Medizinflaschen für den Apothekerjungen zurecht. Sie nahm die Instrumente aus ihren Glaskästen und verwahrte sie wieder, wenn die Sprechstunde vorüber war.

Die Schwestern waren wie ihre Kinder, die sie liebte, schalt und erzog.

»Haben Sie die Sauerstoffbehälter geprüft?« hörte Susy sie eines Morgens Schwester Perkins fragen.

»Ich ...« stammelte Schwester Perkins. »Nein, Nelli, ich ...«

»Die Behälter müssen jeden Morgen geprüft werden. Das wissen Sie genau. Wollen Sie, daß die Aufsicht Ihnen eines auswischt? Gehen Sie sofort hin und machen Sie es gleich.«

Manchmal sagte sie mitten am Vormittag zu Susy: »Lassen Sie mich die Frau zu Ende verbinden, Kind. Ich habe im Dienstzimmer etwas Milch und ein paar Kekse zurechtgestellt. Gehen Sie was essen, bevor die anderen alles verschlingen, sonst können Sie nicht ordentlich arbeiten. Ein leerer Magen macht ungeschickte Hände.«

Zu den Assistenzärzten sprach Nelli fast immer in verweisendem Ton.

»Werfen Sie die Schere nicht auf den Boden! Ich habe alles gesehen. Schauen Sie sich einmal die Spitze an. Jetzt können Sie ohne Schere arbeiten.« Oder: »Gott behüte, Dr. Mellow! Wie können Sie den Eimer neben den Kindern stehenlassen? Der Kleine dort hat soeben etwas rausgenommen und es in den Mund gesteckt. Weiß der Himmel, was es war! Sie sollten sich schämen.«

»Aber Nelli ...«

»Was heißt hier >aber Nelli<? Tun Sie, was ich sage.«

Die Chirurgen behandelte Nelli scheinbar mit Respekt. Hinter diesem Respekt verbarg sie jedoch nur ihre Überzeugung, daß sie zwar gutwillige, aber nichtsnutzige Jungen waren, die man um der Klinik willen in guter Laune halten mußte. Als Susy eines Tages in den großen Saal der Klinik trat, überraschte sie Dr. Evan, den ältesten Chirurgen, einen würdigen und in der medizinischen Welt bekannten Mann, dabei, wie er etwas hinter dem Heizkörper versteckte. Er versuchte, ein möglichst unschuldiges Gesicht zu machen, als Nelli hinter Susy auftauchte.

»Jetzt hab ich Sie endlich erwischt, Dr. Evan«, rief sie mit scharfer Stimme. »Geben Sie die Gummihandschuhe her.«

Dr. Evan lachte. »Bitte, sie taugen sowieso nichts mehr.«

»Und warum taugen sie nichts mehr? Sie können Gummihandschuhe doch nicht behandeln, als wären sie aus Gußeisen. Sehen Sie bloß, was Sie wieder angerichtet haben!«

Sie hatte die Handschuhe hinter der Heizung vorgezogen und legte sie auf den Tisch. In dem rechten befand sich ein langer Riß. Nellis weiße Haare sträubten sich vor Empörung. Ihr Gesicht nahm einen strengen Ausdruck an.

»Sie werden die Klinik in einen schlechten Ruf bringen mit Ihrer Hast und Ihrem ewigen Zerreißen. Was soll ich bloß mit Ihnen machen?«

»Geben Sie mir ein neues Paar«, antwortete Dr. Evan.

»Neues ... Man höre! Wie viele haben Sie heute schon verbraucht? Werden Sie mir die neuen unzerrissen zurückgeben?«

»Ja, Nelli. Ich verspreche es Ihnen.«

Als Nelli gegangen war, wandte sich Dr. Evan ein wenig verlegen zu Susy um. »Ach, was Nelli immer redet!«

Susy lachte. »Ich finde, sie hat hier sehr viel zu sagen.«

»Hm. Ja, Sie haben recht. Aber sie ist auch eine gute Seele, einer der besten Menschen, die ich kenne. Sie würde für jeden von uns ihr Leben hingeben.«

»Ich weiß«, antwortete Susy ernst.

Sie liebte Nelli. Der unerschrockene Geist in dem kleinen Körper machte mehr Eindruck auf sie, als sie selber wußte.

Nelli war, ebenso wie Fräulein Cameron, ein Teil der gewaltigen Triebkraft des Krankenhauses. In ihrer Art war auch sie eine großartige Frau.

Susy dachte an den Tag zurück, an dem sie das Krankenhaus zum erstenmal betreten hatte. Seitdem waren erst acht Monate vergangen. Aber schon jetzt erschien ihr die Susanne Barden von damals wie ein dummes kleines Mädchen, das ins Leben hinaustritt, als ginge es zum Tanz. Ein großes Krankenhaus ist wie ein Querschnitt durch das ganze Leben, dachte Susy. In dieser kurzen Zeit hatte sie sehr viel über die Menschen, über die Arbeit und über sich selbst gelernt. Wieviel würde sie erst wissen, wenn ihre Lehrzeit zu Ende war! Susy glaubte, ihr jetziges Leben wäre so wunderbar, weil sie sich in einem Krankenhaus befand. Sie wußte noch nicht, daß es in jedem Fall wunderbar ist, wenn man ein bestimmtes Ziel im Auge hat, daß sie das Gefühl befriedigte, zu wissen, wohin sie ging, und schon auf dem richtigen Weg zu sein, während die meisten Mädchen in ihrem Alter noch unentschlossen bald diesen, bald jenen Pfad versuchten. Sie fühlte nur dies: Glaube, Treue und Beharrlichkeit hatten Nelli so gemacht, wie sie eines Tages auch einmal sein wollte - natürlich in einem größeren Sinn, dachte sie in plötzlich aufglühendem Ehrgeiz. Ein solcher Gedanke wäre ihr vor acht Monaten auch noch nicht gekommen.

Eines Mittags beobachtete Susy, wie Nelli die Instrumente mit zärtlicher Sorgfalt prüfte, bevor sie sie verwahrte. Es fiel ihr auf, daß die Alte jedes Instrument ganz dicht vor die Augen hielt.

»Sind Sie kurzsichtig, Nelli?« fragte Susy. »Dann müßten Sie doch eine Brille tragen.«

»Eine Brille!« rief Nelli aufgeregt. »Meine Augen sind tadellos. Niemals werde ich eine Brille tragen. Dreißig Jahre bin ich jetzt hier, und ich bin die einzige von dem alten Stamm, die keine Brille trägt. Sogar Grete von der Orthopädischen hat so ein Ding, und sie ist am selben Tag wie ich eingetreten.«

Das ganze Ambulatorium wußte, daß Grete und Nelli schon jahrelang nicht miteinander sprachen. Nelli hatte einst, als sie noch jung und leichtsinnig gewesen war, für sechs Monate eine Stellung als Privatpflegerin bei einer reichen Dame angenommen. Viele Jahre später hatte Grete sie einmal deswegen geneckt und behauptet, daß sie, Grete, aus diesem Grund eine längere Dienstzeit im Krankenhaus vorzuweisen hätte als Nelli. Darüber war es zu einem heftigen Streit zwischen den beiden gekommen.

Susy hütete sich, noch einmal etwas von einer Brille zu sagen, fuhr jedoch fort, Nelli zu beobachten.

»Nelli scheint manchmal fast blind zu sein«, sagte sie zu Schwester Perkins. »Sie stößt gegen Tische und Stühle, und wenn ein Gegenstand einmal nicht auf seinem gewöhnlichen Platz liegt, kann sie ihn nicht finden.«

»Sie kann noch immer einen Fleck von der Größe eines Stecknadelkopfes auf dem Sterilisationsapparat sehen. Aber Sie haben recht, etwas stimmt nicht mit ihren Augen. Ich weiß nicht, was es ist. Jedenfalls wird es alle Tage schlimmer. Wenn die Chirurgen es eines Tages bemerken, wird wohl endlich etwas geschehen.«

Susy erwiderte nichts darauf. Nach ein paar Tagen dachte sie nicht mehr an Nellis Augen, denn die Arbeit in der Klinik nahm immer mehr zu. In den ersten warmen Märztagen trafen ganze Scharen schlecht gekleideter Patienten ein, die in den Wintermonaten nicht zur Behandlung gekommen waren, weil sie Furcht hatten, sich dem eisigen Wind auszusetzen.

Eines Nachmittags, als die Sprechstunde schon vorüber war, legte Susy frisch gewaschene Handtücher in den Wäscheschrank. Plötzlich hörte sie ein lautes Stimmengewirr, in dem Nellis Stimme vorherrschte.

Nelli hatte kurz vorher einen Streit mit dem Mann gehabt, der den Fußboden einwachste. Susy dachte, daß der Kampf noch weiterginge und daß es sich vielleicht lohnte, zuzuhören. Sie lief durch den Korridor und blieb an der Tür zu dem großen Saal stehen. Ihren Augen bot sich ein unerwarteter Anblick.

Die winzige, blauweiß gekleidete Gestalt Nellis stand in der Mitte des Raumes, umgeben von Ärzten in weißen Kitteln, die ihr verlegen auf die Schulter klopften. Große Tränen rollten über Nellis Wangen.

»Nein, nein, nein!« rief sie. »Ich will mich nicht operieren lassen. Ich will nicht!«

»Was ist denn los?« fragte Susy.

Nelli wandte sich um und floh in ihre Arme.

»O Schwester Barden! Sie sagen, ich muß von hier fort. Sie sagen, ich muß operiert werden und blind sein.«

»Nicht doch, Nelli!« unterbrach sie Dr. Evan, der sich unbehaglich fühlte. »Sie sollen nur für eine Weile zur Augenstation gehen. Dann werden Ihre Augen bald wieder besser sein.«

»Sie wissen gar nicht, ob es besser werden wird. Das haben Sie doch selbst gesagt! Sie sagten nur, daß Hoffnung besteht. Und wenn es nun nicht besser wird? Dann darf ich nie wieder hierher zurückkommen. Ach, was soll ich dann anfangen?«

Die Stimme von Dr. Evan klingt ungewöhnlich rauh. »Wenn Sie sich nicht operieren lassen, werden Ihre Augen immer schlechter werden, Nelli. Sollte es nicht gut ausgehen, so werden wir für Sie sorgen, wir alle zusammen. Es wird Ihnen an nichts fehlen, solange Sie hier leben.«

Nelli richtete sich gerade auf. Sie beachtete es nicht, daß die Tränen ihr unaufhörlich übers Gesicht strömten.

»Ich will nicht, daß man für mich sorgt. Ich will hierbleiben. Die Klinik ist für mich das Leben. Ich will hierbleiben, ich will die Instrumente herauslegen und mich um euch alle kümmern.«

Sie klammerte sich an Susy fest. »Lassen Sie es nicht zu, daß man mich fortbringt, Schwester Barden! Bitte, bitte, lassen Sie es nicht zu! Mein Sterilisationsapparat wird Grünspan ansetzen, wenn ich nicht aufpasse. Die jungen Frauen von heute taugen nichts. Man muß dauernd hinter ihnen her sein. Und wer wird darauf achten, daß Jack frisches Wasser in seinen Aufwischeimer füllt?«

Sie verbarg ihr Gesicht schluchzend an Susys Brust.

Die Chirurgen schlichen einer nach dem anderen mit schuldbewußten Gesichtern davon und ließen Susy mit Nelli allein. Susy wußte wohl, warum sie fortgingen. Sie sollte Nelli dazu überreden, sich operieren zu lassen. Zärtlich hielt sie die kleine bebende Gestalt an sich gepreßt. Über Nellis weißen Haarschopf hinweg ließ sie ihre Augen durch den großen Raum schweifen. Diese Klinik, die für Susy nur eine Station auf ihrem Weg war, bedeutete für Nelli die ganze Welt. Nelli hatte es niemals nötig gehabt, Erleben und Erfüllen in der weiten Welt zu suchen. Sie hatte alles hier gefunden.

Viele Jahre lang waren ihre treuen Füße über diesen braunen Fußboden geeilt. Sie wären auch in vollkommener Finsternis weiter darüber gewandert. Ihre Hände, die im Dienst für das Krankenhaus alt und müde geworden waren, hätten den Sterilisationsapparat immer noch blitzblank gehalten. Nelli brauchte nicht zu sehen. Die Klinik war ihr ebenso vertraut wie ihr eigener Körper, ebenso vertraut wie ihr wertvollster Schatz, die schönen Instrumente, die in ihren Glasgehäusen glitzerten. Und nun verlangte ihr eigener Gott, die Pflicht, von ihr, daß sie von hier fortging.

Nelli hob ihren Kopf. Sie versuchte angestrengt, das Dunkel vor ihren Augen zu durchdringen, um einen Blick in Susys junges Gesicht zu tun und einen zweiten in den Raum, der ihr das Leben bedeutete.

»Nie wieder das Summen des Sterilisationsapparates zu hören!« flüsterte sie. »Morgens, wenn ...«

»Still, Nelli!« Susy schluckte.

Es kam keine Antwort.

Susy bog sich ein wenig zurück, legte die Hände auf Nellis Schultern und blickte in die verschleierten Augen.

»Nelli, was hat Dr. Evan nun wirklich gesagt?«

»Er sagte, wenn ich mich jetzt operieren lasse, werden meine Augen vielleicht wieder gut, vielleicht aber auch nicht. Es kann sein, daß ich für alle Zeiten blind werde.«

»Und wenn Sie nicht operiert werden?«

»Dann dauert es noch ungefähr ein Jahr. Oh, Schwester Barden, gönnen Sie mir dieses eine Jahr!«

»Nelli«, sagte Susy eindringlich. »Die Aussichten müssen gut sein, sonst würde Dr. Evan nicht auf einer Operation bestehen. Sie wissen, daß wir ohne Sie nicht auskommen können. Wäre es im Interesse der Klinik nicht besser, den Versuch zu wagen?«

Nelli stieß einen bangen Seufzer aus.

»Aber ein Jahr! Wenn ich nicht operiert werde, bleibt mir immer noch ein ganzes Jahr. Und ich weiß es - ich ahne es - die Operation wird nicht gelingen.« Sie begann wieder zu weinen. »Bitte, Schwester Barden, lassen Sie es nicht zu, daß man mir dieses Jahr wegnimmt.«

»Aber Nelli, Sie könnten durch die Operation noch viele Jahre

...«

»Nein, nein, ich will nicht!«

Sie machte sich von Susy los, drehte sich auf dem Absatz um und

- lief gegen eine Tür. Einen Augenblick stand sie reglos da, Susy den Rücken zugekehrt. »Jeder Mensch kann mal gegen eine Tür laufen!« rief sie eigensinnig.

Susy wußte nicht mehr, was sie tun sollte. Diese Chirurgen! Es sah ihnen ähnlich, feige die Flucht zu ergreifen und sie mit Nelli allein zu lassen.

»Nelli«, sagte sie schließlich leise, »wollen Sie uns nach all den vielen Jahren enttäuschen? Wollen Sie die Klinik - und damit das Krankenhaus - treulos im Stich lassen? Dr. Evan wünscht, daß Sie sich operieren lassen, weil er glaubt, daß Sie dann noch viele Jahre hierbleiben können. Bitte weigern Sie sich nicht!«

Die Gestalt in der blauweiß gestreiften Tracht wandte sich um. Auf Nellis Stirn war von dem Zusammenstoß mit der Tür eine Beule zurückgeblieben. Susy ging zu der Alten hin und legte die Arme um sie.

»Bitte, Nelli! Wir brauchen Sie!«

Nellis Gesicht entspannte sich.

»Liebt ihr mich wirklich so sehr? Man sagt doch immer, niemand sei unersetzlich.«

»Sie sind unersetzlich, Nelli! Tun Sie es für die Klinik!«

Es entstand ein langes Schweigen. Der kupferne Sterilisationsapparat am Fenster entsandte einen Dampfstrahl in das stille, von der Sonne durchflutete Zimmer. Irgendwo summte eine unsichtbare Fliege.

Nellis Augen wurden feucht, und eine heiße Träne fiel auf Susys Hand.

»Wo werde ich morgen um diese Zeit sein?« sagte sie leise.

Susy hatte gewonnen.

»Das haben Sie fabelhaft gemacht, Schwester Barden«, sagte Dr. Evan erfreut.

»Aber Dr. Evan - wie sind die Aussichten?«

»Ungefähr fifty, fifty.«

Susy stöhnte leise. »Wenn die Operation mißlingt, habe ich Nelli ein Jahr ihres Lebens gestohlen.«

»Nein«, antwortete der Chirurg ernst. »Ich würde der Schuldige sein, denn ich habe darauf bestanden.«

Die Nachricht von Nellis Tragödie verbreitete sich mit Windeseile im ganzen Krankenhaus. In Haus Brewster wurde Susy mit Fragen bestürmt. Sie hatte gar nicht gewußt, wie bekannt Nelli war. Die Anteilnahme der Schwestern rührte sie. Die Operation sollte schon am nächsten Tag gemacht werden. Je näher die festgesetzte Zeit heranrückte, desto mehr wurde Susy von dem Gedanken an ein etwaiges Mißlingen geplagt. Sie konnte nicht schlafen, und alles, was sie aß, schmeckte ihr nach Sägespänen. Nelli hatte so sehr um das eine Jahr gebeten. Was würde nun aus ihr werden? Hatte Susy sie zu einem Leben in völliger Finsternis überredet, zu einem Leben des Stillsitzens und Umhertastens? Susy versuchte, sich dieses Leben vorzustellen, während sie mit offenen Augen in ihrem Bett lag. Sie sah Nelli vor sich sitzen - immerfort nur sitzen - Nelli, die sich fast niemals hinsetzte. Sie sah, wie die alten Hände unsicher umhertasteten, wie die Füße beim Gehen zögerten. Sie sah das lebhafte, bewegliche Gesicht den geduldigen Ausdruck der Blinden annehmen. Sie sah vor ihren eigenen Augen die Dunkelheit, die sich für Nelli vielleicht nie wieder erhellen würde. Sie, sie allein hatte Nelli dazu bewogen, den Versuch mit sich machen zu lassen. Wie konnte sie das verantworten?

Als sie am nächsten Morgen zum Dienst ging, kam sie wie immer an der orthopädischen Klinik vorbei. Die beleibte, grauhaarige Grete kam watschelnd auf sie zu.

»Moment, Schwester!« Sie zögerte, sah sich verstohlen um, drehte an einem Knopf ihres Kleides. »Sie sind doch die Schwester von der Chirurgischen für Frauen, nicht?«

»Ja.« Susy war gespannt, was nun kommen würde.

»Hm. Sagen Sie - ist dort nicht eine gewisse Nelli?«

Susy unterdrückte ein Lächeln. »Ja, natürlich. Nelli ist dort.«

Grete wand sich wie ein Aal. »Hm. Es ist nicht weiter wichtig. Geht mich ja eigentlich auch nichts an. Bloß - ich hörte, daß sie Kummer hat.«

»Liebe Grete!« rief Susy gerührt.

Gretes rundes glänzendes Gesicht wurde dunkelrot.

»Nein, nein, Sie verstehen mich falsch. Ich will gar nichts von der Nelli. Sie ist ein Teufel. Aber ich dachte .«

»Natürlich, Grete! Sobald ich etwas erfahre, komme ich her und sage Ihnen Bescheid.«

»Danke schön, Schwester.« Plötzlich ergriff sie Susy am Handgelenk. »Sie werden keinem sagen, daß ich wissen wollte .... nicht?«

»Nein, Grete, bestimmt nicht.«

»Danke, Schwester.«

Am Nachmittag gingen Susy und Schwester Perkins zur Augenstation, um Nelli zu besuchen. Man sagte ihnen, daß sie noch nicht bei Bewußtsein wäre und daß der Erfolg oder Mißerfolg der Operation sich erst nach zwei Wochen herausstellen werde.

Zwei Wochen lang ging Susy jeden Tag zu Nelli. Sie saß in dem verdunkelten Raum neben ihrem Bett, sah auf ihren verbundenen Kopf und erzählte ihr Neuigkeiten aus dem Ambulatorium. Gern hätte sie ihr auch erzählt, wie sehnsüchtig Grete jeden Tag auf den Bericht über Nellis Befinden wartete. Aber sie hatte Schweigen gelobt und sagte daher nichts.

Nellis Zimmer war immer voller Blumen. Sie war sehr stolz darauf.

»Die roten Rosen sind von den Chirurgen. Sie vergessen die alte Nelli nicht. Die gelben sind von Fräulein Cameron .«

»Von Fräulein Cameron?« rief Susy erstaunt. »Ich wußte gar nicht, daß Sie Fräulein Cameron kennen.«

»Natürlich kenne ich sie. Wir haben doch so manches Jahr hier zusammengearbeitet. Oft und oft habe ich sie durchs Ambulatorium laufen sehen, die Schwestern wie eine fliehende Antilopenherde vor ihr her. Immer ist sie stehengeblieben und hat mit mir gesprochen. Nie hat sie ein böses Wort zu Nelli gesagt.«

Eines Tages sah Susy ein fest zusammengebundenes Sträußchen Ringelblumen auf dem Tisch neben Nellis Bett. »Von wem sind die Ringelblumen, Nelli?«

Nellis bandagierter Kopf bewegte sich ein wenig.

»Ich - ich weiß nicht. Die Schwester sagt, sie kommen von der Orthopädischen. Keine Ahnung, wer mir von dort Blumen schickt. Sie sind hübsch, nicht wahr? Ich kann sie nicht sehen, aber ich rieche sie.«

Nelli sprach niemals von ihrer Rückkehr zum Ambulatorium. Die Schwestern erzählten Susy, daß sie nicht ein einziges Mal nach dem Ausgang der Operation gefragt hatte. Dieses Schweigen erschien Susy bei weitem quälender als die aufgeregtesten Fragen.

An dem Tag, an dem Nellis Verband abgenommen wurde, hatte Susy besonders viel zu tun. Sie verrichtete ihre Arbeit mechanisch. Ihre Gedanken waren unaufhörlich bei Nelli.

Um halb zwölf verließ Dr. Evan die Klinik. »Ich gehe zur Augenstation. Rufen Sie mich bitte dort an, falls man mich braucht.«

Susy schluckte. »Ja, Dr. Evan.«

Um zwölf Uhr ging Susy zum Telefon und hob zitternd den Hörer ab.

»Augenstation bitte. Hier ist die chirurgische Frauenklinik.«

Nach ein paar Augenblicken knackte es heftig im Apparat.

Susy hörte nur ein Knacken.

»Wie bitte?«

»Können Sie mir sagen, wie es Nelli geht?«

Wieder war nur ein Knacken im Hörer.

»Nichts zu machen!« Susy hing ein.

Jetzt konnte sie nur noch eins tun. Sie konnte ihre halbstündige Mittagspause dazu benutzen, um zu Nelli zu gehen.

»Ich kann nichts essen«, dachte sie. Deutlich hörte sie im Geiste Nellis Stimme: »Leerer Magen, unsichere Hände!«

Als Susy auf der Augenstation ankam, fand sie Nellis Zimmer verschlossen. Hinter der Tür ertönte Stimmengemurmel. Sie wartete, die Augen auf ihre Uhr gerichtet.

Die kostbare Zeit verrann. Von der halben Stunde waren schließlich nur noch fünfzehn Minuten übrig, dann nur noch zehn Minuten.

»Sie können hereinkommen, Schwester Barden.« Die Schwester, die Nelli betreute, stand im Türrahmen. Weder ihre Stimme noch ihr

Gesicht verrieten Susy etwas.

Im Zimmer herrschte Halbdunkel. Die Jalousie war ein Stück aufgezogen, so daß etwas Licht von außen hereinfiel.

Nelli saß aufrecht im Bett und hielt die Hände von Dr. Evan umklammert. Zwei andere Ärzte und eine Schwester standen in der Nähe der Tür. Susy sah sie kaum, ihre Augen waren nur auf Nellis Gesicht gerichtet, auf das lebensvolle kleine Gesicht, das jetzt frei von Bandagen war.

»Schwester Barden!« rief Nelli. »Ich - kann Ihren roten Schopf sehen. Meine Augen sind in Ordnung. Ich komme wieder!«

»Oh, Nelli!« Mehr konnte Susy beim besten Willen nicht sagen. Sie hätte am liebsten laut geschrien, getanzt und Nellis kleinen Körper umarmt. Sie wollte etwas Vernünftiges sagen, aber alles, was sie hervorbringen konnte, war: »Oh, Nelli!«

Nellis gesundete Augen ruhten zärtlich auf Susy. Dann blickte sie zu Dr. Evan auf.

»Ist sie nicht lieb? Jeden Tag kam sie her und brachte mir etwas. Und nun sehen Sie sie an. Sie ist stumm wie ein Fisch.«

Sie lachte. Es war ein helles, glückliches Lachen. Es klang so fröhlich und so jung, wie Nelli immer sein würde, solange sie ihre Arbeit hatte, ihre Klinik und ihren Platz darin.

»Ich - ich muß jetzt gehen«, stammelte Susy. »Heute nachmittag komme ich wieder.«

»Nanu? Sie weinen ja, Kind! Haben Sie Nelli denn so lieb?«

Susy floh aus dem Zimmer. An der orthopädischen Klinik blieb sie stehen, um Grete Bescheid zu sagen. Die harten Augen der Alten hinter der Brille wurden weich, als sie Susys Bericht anhörte.

»Soso. Sie kann also besser sehen als je, um ihre Nase in Dinge zu stecken, die sie nichts angehen.« Grete zögerte ein wenig. »Würden Sie ihr wohl sagen, sie soll Vergangenes vergangen sein lassen und mal zu mir zum Tee kommen, wenn sie wieder auf ist?«

»Warum sagen Sie ihr das nicht selber?«

»Ja, vielleicht mache ich es.« In Gretes Augen blitzte es auf. »Überhaupt - ich habe schon lange keinen ordentlichen Krach mehr gehabt. Mit den jungen Dingern von heute ist ja nichts los.«






Willi gibt eine Vorstellung

Nelli kehrte zusammen mit dem Frühling zu den Kranken zurück. Kurz darauf verließ Susy das Ambulatorium, um wieder auf einer Station zu arbeiten, diesmal in der medizinischen Abteilung.

»Man schickt uns immerfort von der Chirurgie zur Medizin und wieder zurück - wie die Weberschiffchen«, sagte sie brummend zu Kit.

»Im ersten Jahr kannst du doch nichts anderes erwarten. Du wirst dich noch nach den Krankensälen zurücksehnen, wenn wir im nächsten Jahr Diätküche, Kinderstation, Augen und Ohren und Psychopathie durchnehmen.«

»Mag sein«, gab Susy zu. »Aber im dritten Jahr werde ich bestimmt nicht murren.«

»Warum nicht?«

»Na, denk doch! Operationssaal, Entbindungsanstalt, Privatklinik! Und wenn wir etwas taugen, werden wir Oberschwestern.«

»Du wirst es werden. Ich habe keine Aussichten.«

»Ich wahrscheinlich auch nicht«, erwiderte Susy kleinlaut. Ihr Versagen beim Nachtdienst nagte noch an ihr. Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: »Menschen wie Willi erreichen alles, was sie wollen. Ich wette, sie ist Oberschwester, sobald sie das Diplom hat.«

Susy arbeitete augenblicklich mit Luise zusammen. Sie mußte zugeben, daß Willi trotz ihrer unangenehmen Eigenschaften eine großartige Krankenschwester war. Sie war flink, sauber und sanft, und ihre Patienten bekamen von allem das Beste. »Es ist unheimlich, mit welcher Gerissenheit sie ihnen besondere Leckerbissen verschafft«, sagte Susy. »Auch stibitzt sie saubere Laken, sobald die Wäsche kommt, und versteckt sie irgendwo. Ihre Patienten bekommen jeden Tag neue Bettwäsche, während wir immer zu wenig haben.«

»Der Himmel bewahre mich davor, zusammen mit einem solchen Menschen arbeiten zu müssen«, erwiderte Kit.

Aber der Himmel war taub gegen ihre Bitte. Zwei Tage nach diesem Gespräch sah Susy sie in der Tür des Krankensaales stehen, als sie einmal vom Bettenmachen aufblickte.

»Heiße mich willkommen!« sagte Kit munter. »Ich möchte mich zum Dienst melden. Wo ist die Stationsschwester?«

»Kit, wie wunderbar!« Susy deckte ihre Patientin zu und zog Kit

auf den Flur hinaus. »Sollst du hier regelrecht Dienst machen oder nur jemand vertreten?«

»Regelrecht«, antwortete Kit. Sie lehnte sich gegen den Eiswasserbehälter und fragte: »Wer ist außer Willi noch hier? Und wie ist die Stationsschwester?«

»Ach, hier ist Schwester Harring. Sie geht ins Ambulatorium. Wir sehen daher nicht viel von ihr, aber sie ist soweit ganz nett. Und die Oberschwester - ja, ich weiß nicht recht. Schwester Meredith ist Lernschwester vom Stabe und meint es gewiß gut. Aber sie ist solch eine Heulsuse mit Veilchenaugen, die den Assistenzärzten immer was vorjammert. Sie hätte es so schwer, und die Lernschwestern taugten alle nichts. Und wenn mal eine Suppenschüssel oder ein Thermometer kaputt geht, läuft sie gleich zur Schulleitung. Ich glaube nicht, daß sie lange auf der Station bleiben wird.«

»Wie entzückend! Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.«

»Komm, ich stelle dich vor. Ich muß sowieso wieder in den Saal zurückgehen.«

Sie fanden Schwester Meredith damit beschäftigt, die Flaschen im Medizinschrank abzuwischen. Dies war eigentlich die Arbeit der Medikamentenschwester. Schwester Meredith erklärte nervös: »Sogleich wird die Inspektorin eintreffen. Schwester Wilmont kommt heute nicht dazu, dies hier zu machen.« Und dann im selben Atemzug: »Guten Tag, Schwester van Dyke. Ich hoffe, Sie sind tüchtig. Diese Station ist sehr schwierig.«

Sie machte Kit mit den Patienten bekannt, die sie zu betreuen hatte. Dann kam Luise Wilmont auf Kit zu, begrüßte sie mit wohlabgewogener Herzlichkeit und fügte warnend hinzu, die Station wäre sehr schwierig.

»Hübsches Heim hier«, sagte Kit später zu Susy. »Und so fidel! Was tun Willi und Schwester Meredith eigentlich, um die Patienten zu unterhalten? Helfen sie ihnen, die Inschriften für ihre Grabsteine zu entwerfen?«

Susy lachte. »Ach, so schlimm ist es gar nicht. Schwester Meredith läßt uns ziemlich freie Hand. Wenn etwas schiefgeht, weint sie nur. Man gewöhnt sich daran. Und Willi ist fleißig und niemals schlecht gelaunt. Das Gefühl, ohne Hilfe Berge versetzen zu können, macht sie restlos glücklich.«

»Immer besser und besser! Es ist so nett, zu einer glücklichen Familie zu gehören.«

Aber Susy hatte recht, es war nicht so schlimm. Eine Zeitlang ging alles gut. Mitte des Monats trafen sechzig neue Probeschwestern ein. Susy und ihre Klassenkameradinnen, nun nicht mehr die Babys des Krankenhauses, trugen ihre graue Tracht im vollen Bewußtsein ihrer Würde. Sie gaben sich Mühe, tüchtig und erfahren zu erscheinen, und sahen es nicht ungern, wenn die Neuankömmlinge sie bewundernd anstarrten.

Connie erzählte, sie wären mit schief sitzenden Trachten aufgeregt und erwartungsvoll zu ihrem ersten Unterricht bei Fräulein Cameron gegangen. Kit sah sie anderthalb Stunden später bleich und zitternd zurückkommen.

Haarsträubende Geschichten wurden verbreitet. Eine Probeschwester hatte sich im Wäschezimmer von Station 10 die Schuhe ausgezogen und sich auf einen Wäschehaufen gelegt. Als man sie zur Rede stellte, hatte sie erklärt, sie mache nachmittags immer ein Nickerchen. Ein großes, dünnes Mädchen, das früher Lehrerin auf dem Land gewesen sein sollte, hatte einen Medizinstudenten im zweiten Semester ehrfurchtsvoll mit »Herr Professor« angesprochen. Die Schwestern machten sich einen Spaß daraus, den Studenten zu necken, indem sie sich vor ihm verbeugten und tiefe Knickse machten. Eine der Probeschwestern hatte es unternommen, Fräulein Cameron eine bessere Methode des Bettenmachens zu zeigen.

»Haben wir uns eigentlich damals auch so unmöglich benommen?« fragte Susy verwundert.

»Sicherlich«, gab Kit zurück. »Ich erinnere mich zum Beispiel an ein Mädel in unserer Klasse, das sich im Keller verirrte und von einem ritterlichen Hausarzt wieder auf den rechten Weg zurückgeführt werden mußte.«

»Ach, laß das doch!« sagte Susy ein wenig verlegen.

Kit zwinkerte mit den Augen, aber sie schwieg.

Die Mädchen kamen gerade vom Frühstück und gingen zur Station. Zum erstenmal empfand Susy das Leben einer Krankenschwester als eingeengt. Durch jedes Fenster, an dem sie vorbeiging, bot sich ihr ein Ausblick auf grünen Rasen und knospende Ulmen, deren Zweige sich von einem zartblauen Himmel abhoben. Die Luft duftete frisch und süß. Es war Frühling geworden, aber die Arbeit auf den Stationen mußte wie immer gemacht werden.

An der Tür zum Krankensaal kam Schwester Meredith ihnen aufgeregt entgegen. Ihre Hände flatterten.

»Schwester van Dyke! Dr. Andersen hat Schlammbäder für Ihre

Typhuspatientin angeordnet.«

»Schlammbäder?« rief Kit. »Ich dachte, die würden nicht mehr gegeben.«

»Im allgemeinen nicht. Aber Dr. Andersen hat es sich nun einmal in den Kopf gesetzt. Er wünscht, daß sie an Frau Barn ausprobiert werden. Glauben Sie, daß Sie ein Schlammbad zustande bringen können?«

»Natürlich. Wir haben es ja bei Fräulein Cameron gelernt. Sie sagte, wir würden es wahrscheinlich niemals anzuwenden brauchen, müßten aber lernen, wie es gemacht wird.«

»Gott sei Dank! Frau Barn soll jeden Tag um drei Uhr gebadet werden. Ich werde Ihren Dienst so einteilen, daß Sie um diese Zeit immer hier sind. Sie müssen auch eine besondere Tabelle führen.«

»Ja, Schwester Meredith. Wenn Sie nichts dagegen haben, laufe ich schnell mal in mein Zimmer und hole meine Notizen für den Fall, daß ich etwas vergessen haben sollte.«

»Gut, tun Sie das, Schwester van Dyke.«

Schlammbäder wurden in vergangenen Zeiten bei hartnäckig andauerndem hohen Fieber angewendet. Man hatte sie jedoch schon lange als zu drastisch aufgegeben. Sie waren genau das, was ihr häßlicher Name besagte - Bäder in kaltem Schlamm mit Eisstückchen darin. Der Patient wurde auf ein großes Gummilaken gelegt, unter dessen Rand man fest zusammengerollte Decken schob, so daß eine behelfsmäßige Badewanne entstand. Dann wurde der Patient gründlich mit dem Eiswasser abgerieben, wonach das Fieber gewöhnlich fiel. Es war ein ziemlich kompliziertes Verfahren. Selbst in früheren Zeiten wurden Schlammbäder nur selten angewendet. Die Patienten haßten sie, was nicht verwunderlich war.

Frau Barn war eine kräftige, zähe Person. Obwohl sie schon lange krank lag, befand sie sich noch in ziemlich guter Verfassung. Aber das Fieber war ungewöhnlich hoch, sogar für Typhus, und ging trotz aller Bemühungen nicht herunter.

»Sie hat den Schreck ganz gut überstanden«, sagte Kit nach dem ersten Bad zu Susy. »Allerdings schrie sie wie am Spieß, was ich ihr nicht verdenken kann. Aber das Fieber ist ein Stück runtergegangen, und sie sieht viel besser aus.«

»Glaubst du, daß sie sich weigern wird, noch mehr Bäder zunehmen?«

»Bestimmt nicht. Sie betet Dr. Andersen an. Und er weiß, was er will. Auch hat ihr das Bad gutgetan.«

Bald hatte es sich im ganzen Krankenhaus herumgesprochen, daß auf Station 8 Schlammbäder gemacht wurden, denn Krankenschwestern sind immer an ungewöhnlichen Behandlungsmethoden interessiert. Sogar die anderen Patienten im Saal beobachteten neugierig die Bewegungen von Kits Kopf über dem Wandschirm, der das Bett von Frau Barn umgab. Dabei lauschten sie gespannt auf Frau Barns Verwünschungen, die an Lautstärke und Ausdruckskraft zunahmen, je länger das Bad dauerte.

Am dritten Tag der Bäder kam Schwester Meredith nach einem Telefongespräch vollkommen aufgelöst zu Kit und rang fast weinend die Hände.

»Schwester van Dyke! Ich habe soeben eine furchtbare Nachricht erhalten. Fräulein Cameron kommt heute nachmittag mit einer Gruppe von Probeschwestern her, um sich das Schlammbad anzusehen. Was sollen wir bloß machen?«

Die Wärmflasche, die Kit gerade füllte, fiel gluckernd zu Boden, und das heiße Wasser ergoß sich über das Linoleum. Kits Gesicht war so weiß wie ihr Kragen.

»Fräulein Cameron!« stieß sie hervor, als sie ihre Sprache wiedergewonnen hatte. »Aber ...« Sie stockte. »Muß ich es tun?« fragte sie leise.

Schwester Merediths Augen füllten sich mit Tränen. Sie nickte. »Frau Barn ist Ihre Patientin, und Sie haben die Bäder bisher gerichtet.«

»Ja, Schwester Meredith.« Kit hob die Wärmflasche auf und ging in den Waschraum, um mit Susy zu sprechen.

»Was soll ich bloß tun?« fragte sie verzweifelt, nachdem sie Susy alles erzählt hatte. »Ich kann das Schlammbad nicht im Beisein von Fräulein Cameron richten. Ich kann es einfach nicht! Ich werde alles vergessen, wenn sie zusieht. Und sie wird sagen, ich machte es nicht so, wie sie es uns gelehrt hat, und .«

»Warte mal!« Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr Susy.

»Hat Schwester Meredith auch daran gedacht, daß du wegen der Bäder um drei Uhr im Dienst sein mußt? Vielleicht hast du frei. Muß etwa ich ...«

»Komm, wir wollen auf dem Dienstplan nachsehen«, rief Kit, ein wenig Hoffnung schöpfend.

Aber der Dienstplan bot ihr keine Rettung. Susy stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, bereute es jedoch sofort.

»Ich wollte nicht gemein sein«, entschuldigte sie sich. »Natürlich wünsche ich ebensowenig, daß du es tun mußt. Nur - du hast doch mehr Erfahrung darin als ich - und .«

»Laß nur, ich verstehe das sehr gut. In einem solchen Fall denkt jeder zuerst an sich selbst. Das ist menschlich.« Kit studierte den Dienstplan noch einmal. »Du hast um drei Uhr - wenn ich zurückkomme - frei. Harring ist wahrscheinlich im Ambulatorium. Es ist hoffnungslos. Willi wird in einer Minute erscheinen, um mich abzulösen. Sie bleibt dann bis zum Abend. Aber - ach, es ist nichts zu machen.«

Kit war den Tränen nahe. So verzweifelt hatte Susy sie noch niemals gesehen. Bedrückt gingen die beiden in den Waschraum zurück.

»Kannst du dich nicht irgendwie drücken?« fragte Susy teilnehmend.

Kit schüttelte den Kopf. »Das würde nur bedeuten, daß Willi oder Schwester Meredith es machen müßte. Jetzt, da ich den ersten Schreck überwunden habe, möchte ich es keinem anderen zumuten - nicht einmal Willi.«

»Schsch! Da kommt sie.«

Willi, die gerade zum Dienst erschienen war, schwenkte schmuck und hübsch in einer frisch gewaschenen Tracht durch die Tür. Sie blieb vor den beiden Mädchen stehen, die dicht nebeneinander auf dem Rand der Badewanne hockten.

»Nun, Van? Soeben erzählte man mir von Ihnen und Fräulein Cameron. Welche Ehre für Sie!«

Es schien, daß Kit für einen Augenblick ihre Selbstbeherrschung verlieren sollte; sie sagte aber nur: »O ja! Fräulein Cameron und ich sind zur Zeit unzertrennlich. Ich glaube allerdings, daß es bald zu einem endgültigen Bruch zwischen uns kommen wird.«

»Seien Sie doch nicht albern! Es handelt sich um eine große Ehre.«

Jetzt konnte Kit sich nicht länger beherrschen. »Ehre! Willi, wenn ich nicht wüßte, wie taktvoll Sie sind, würde ich die Bemerkung geschmacklos nennen. Ehre!«

»Nehmen Sie sich in acht«, fiel Susy ärgerlich ein. »Hochmut kommt vor dem Fall.«

Willi beachtete sie gar nicht. »Wie meinen Sie das, Van?« fragte sie ruhig.

»Ich meine, selbst Florence Nightingale würde schwanken, wenn man sie vor die Wahl stellte, entweder dieses Schlammbad vorzuführen oder beim Morgengrauen erschossen zu werden.«

Willi hob ihr Kinn und sah hochmütig auf Kit hinunter.

»Wie können Sie nur so reden! Das verstehe ich einfach nicht.«

Kit war von bewundernswerter Geduld. »Haben Sie vergessen, daß Fräulein Cameron darauf zu bestehen pflegt, jede einzelne Bewegung in derselben Weise und in derselben Reihenfolge ausgeführt zu sehen, wie sie es uns gelehrt hat? Wenn ich auch nur einen einzigen Gegenstand auf die falsche Seite des Tisches lege, bin ich erledigt. Ich verstehe es, ein Schlammbad zu richten, und ich tue es so, wie ich es bei ihr gelernt habe - wenigstens beinahe so. Im wesentlichen mache ich alles genau nach ihrer Vorschrift. Aber sie neben mir zu wissen, würde mich wahnsinnig machen.«

Susy sah, wie Willis Gesicht sich wieder in jene verhaßte blasierte Maske verwandelte, die sie oft zeigte, und seufzte.

»Sie sollten es sich angewöhnen, alle Dinge vollkommen richtig zu machen«, sagte Luise, »nicht nur beinahe richtig. Dann wird Ihnen die richtige Handhabung in Fleisch und Blut übergehen, und nichts kann Sie aus der Fassung bringen.«

»Hören Sie auf, Willi!« stöhnte Kit. »Ich glaube, Sie würden das Schlammbad mit Vergnügen vorführen - sogar ohne jede Übung.«

»Natürlich, ich würde es mit Freuden tun. Mein Gedächtnis ist ausgezeichnet, und ich brauche mich meiner Leistungen nicht zu schämen. Ich habe keinen Grund, Fräulein Cameron zu fürchten.« Sie ging hinaus und ließ die beiden Mädchen sprachlos zurück.

Endlich brach Kit das Schweigen. »Susy«, sagte sie ernst. »Ich habe einen Entschluß gefaßt. Um drei Uhr bist du dienstfrei, und Harring ist im Ambulatorium.«

»Ja. Und?«

Kits Gesicht blieb ernst. »Solange wir in der Schwesternschule sind, habe ich darum gebeten, Willi möge eines Tages der Blitz treffen. Ich werde dieses Gebet ein wenig ändern. Von jetzt an bis drei Uhr werde ich beten, ich möge vom Blitz getroffen werden.«

Kits geändertes Gebet wurde jedoch nicht erhört. Sie verließ den Krankensaal bleich, aber in verzweifelt gutem Gesundheitszustand. Susy hörte bei Tisch, daß sie sich sofort nach dem Essen mit einer umfassenden Literatur über Schlammbäder in ihr Zimmer zurückgezogen hatte.

»Sie hat sich von allen Schülerinnen ihre Notizen geben lassen«, berichtete Hilda Grayson. »Und sie übt - an Elfes Teddybär als Patient.«

Luise verrichtete ihre Arbeit auf der Station mit einer so betont überlegenen Miene, daß Susy sie am liebsten geohrfeigt hätte. Ihre Nase schien noch länger als sonst zu sein, und ihre Augen wurden vor lauter Selbstgefälligkeit zu schmalen Schlitzen. Sie zeigte sich auffallend hilfsbereit Schwester Meredith gegenüber, die in ängstlicher Hast hierhin und dorthin lief, Fiebertabellen gerade rückte und immer wieder mit einem Staubtuch über Frau Barns Bett fuhr, das sie unwiderstehlich anzuziehen schien. Frau Barn verhielt sich vollkommen gleichgültig. Wenn man den Probeschwestern zeigte, wie gut Schwester Van das Bad machte, könnten sie gewiß davon lernen, meinte sie.

Luise legte die frisch gewaschene Wäsche in unübertrefflicher Ordnung in den Wäscheschrank. Sie achtete darauf, daß die Bettdecken der Patienten glatt gestrichen waren und einen angenehmen Anblick boten. Sie warf einen prüfenden Blick auf das Thermometer im Saal. Sie polierte alle Nachttische in der Umgebung von Frau Barn.

Susy mußte die Arbeiten machen, die nicht ins Auge fielen. Sie brachte Medikamente, Getränke und Wärmflaschen an die Betten. Sie füllte Eisbeutel und rückte Kopfkissen zurecht. Sie machte verschiedene Botengänge. Als sie von einem Gang zur Apotheke zurückkehrte, läutete das Telefon. Susy hob den Hörer ab. »Station 8, Schwester Barden.«

»Schwester van Dyke soll sofort zur Schulleitung kommen«, sagte eine Stimme.

Susy sah auf die Uhr. Es war fünf Minuten vor drei.

»Schwester van Dyke kommt um drei Uhr zum Dienst. Soll ich es ihr bestellen?«

»Nein, danke. Ich werde im Schwesternhaus anrufen.« Der Hörer wurde aufgelegt.

Susy durcheilte im Geist die Ereignisse der letzten Tage. Was hatte Kit bloß wieder angestellt? Vielleicht ...

Schwester Merediths aufgeregte Stimme unterbrach ihre Gedanken. »Schwester Barden, wo ist Schwester van Dyke? Es ist gleich drei. Fräulein Cameron wird in einer Minute hier sein.«

Susy sah sie erschrocken an. »Schwester Meredith - Schwester van Dyke ist soeben zur Schulleitung bestellt worden. Es ist unbestimmt, wann sie zurückkommt.«

»Das hätte ich mir denken können!« jammerte Schwester Meredith. »Warum mußte das nur passieren! Ich - Oh, Schwester Barden, nun müssen Sie das Schlammbad richten.« Susys Herz krampfte sich zusammen. Dann fiel ihr ein, daß ihr Dienst zu Ende war.

»Ich bin ab drei Uhr dienstfrei, Schwester Meredith.«

»Ach richtig, ich vergaß. Wie furchtbar! Ich weiß wirklich nicht

- Ach, da ist Schwester Wilmont. Schwester Wilmont!«

Willi kam näher, ganz Höflichkeit und Aufmerksamkeit. Schwester Meredith sah sie verzweifelt an.

»Schwester Wilmont - Schwester van Dyke ist zur Schulleitung bestellt worden. Sie müssen das Schlammbad richten.«

Willis frische Farben schwanden dahin. Ihr Gesicht wurde zuerst elfenbeinfarben und dann grün. Ihr Mund stand halb offen. Sie lehnte sich gegen den Tisch und betrachtete sie ernst. Nun gab Willi sich einen Ruck, machte den Mund zu und murmelte: »Gewiß, Schwester Meredith. Gern.«

Schwester Meredith eilte davon und rief über ihre Schulter zurück: »Holen Sie alles, was Sie brauchen. Aber schnell!«

Willis Gestalt straffte sich. Sie ging zum Wäschezimmer.

»Soll ich Ihre Notizen aus Ihrem Zimmer holen, Willi?« erbot sich Susy. »Vielleicht können Sie sie gebrauchen.«

Das Lächeln auf Willis Gesicht wirkte gespenstisch. »Danke!« Sie war bemüht, heiter und gelassen zu erscheinen. »Ich brauche meine Notizen nicht. Das kann ich aus dem Kopf.«

Als sie gegangen war, schlüpfte Susy ins Wäschezimmer. Sie hatte jetzt dienstfrei, konnte aber einfach nicht fortgehen. Wie durch einen Zauber fühlte sie sich an die Station gebannt. Nun hörte sie das Trampeln vieler Füße auf den steinernen Treppenstufen. Schnell verbarg sie sich hinter einem Schrank. Einen Augenblick später fegte Willi durch die Tür, riß ein Handtuch aus einem Regal und stürmte wieder davon. Frau Barns Bett stand dicht neben der Tür zu dem kleinen Untersuchungszimmer, und durch dieses gelangte man in den Wäscheraum. Susy horchte gespannt.

Ein Wandschirm wurde über den Fußboden des Krankensaales gerollt. Gestärkte Schürzen raschelten, Füße scharrten. Nun wurde es still. Nach einer Weile hörte Susy Fräulein Camerons Stimme so laut, daß sie zusammenzuckte.

»Sehr nett, Schwester Wilmont.« Und dann, offenbar zu den Probeschwestern: »Schwester Wilmont war eine meiner besten Schülerinnen.«

»Wie Willi jetzt wohl schnurrt!« dachte Susy. Verflixt, sie versteht es immer, sich ins rechte Licht zu setzen. Einfach gräßlich, so

was!

Wieder wurde es still. Susy überlegte, ob sie nicht fortgehen sollte. Die Vorstellung schien nicht so spannend zu werden, wie sie erwartet hatte. Aber sofort änderte sie ihre Meinung. Fräulein Cameron donnerte: »Was machen Sie da?!«

»Warum? Ich dachte ...« stammelte Willi.

»Unsinn! Sie haben überhaupt nicht gedacht. Wiederholen Sie das bitte!«

»Aber ...«

»Tun Sie, was ich sage!«

Susy wartete mit klopfendem Herzen, was weiter geschehen würde. Plötzlich mußte sie wider Willen lachen. Aber es war kein lustiges Lachen, sondern mehr ein Weinen. Arme Willi! Ihre Albernheit, ihre Aufgeblasenheit waren mit einem Schlage vergessen. Susy litt mit ihr, während sie das Gelächter zu unterdrücken versuchte, das den Tränen so nahe war.

»Schwester Wilmont!« rief Fräulein Cameron empört.

Etwas fiel krachend zu Boden. Frau Barn stöhnte.

»Sie sind ungeschickt, Schwester Wilmont.« Fräulein Camerons Stimme war scharf wie ein Peitschenknall. »Heben Sie das auf und fahren Sie fort.«

»Um Himmels willen.!« flüsterte eine Stimme neben Susy.

»Was ist denn los? Wird hier eine Zirkusnummer einstudiert?«

Susy wandte den Kopf. Schwester Harring war vom Ambulatorium zurückgekehrt. Susy erklärte ihr flüsternd, was sich ereignet hatte. Dann horchten beide zusammen.

»Ich habe meine Schülerinnen nicht hergebracht, um ihnen eine derartige Pfuscherei zu zeigen. Legen Sie das gefälligst hin!«

»Ja, Fräulein Cameron.«

Frau Barn murmelte etwas. Nun sprach Fräulein Cameron mit ihr. Ihre Stimme wurde plötzlich so sanft, so freundlich und mitfühlend, daß Susy sich nicht genug über den Gegensatz wundern konnte. Leise schlüpfte sie in das Untersuchungszimmer. Schwester Harring schlich ihr nach. Durch die halboffene Tür konnten sie ein Stück des Wandschirm sehen, der das Bett verbarg. Darunter war ein Wald von Beinen sichtbar und darüber Fräulein Camerons Haube. Willi atmete keuchend.

Plötzlich sagte Frau Barn deutlich: »Schwester van Dyke macht das ganz anders. Ich möchte Schwester Van haben.«

»Wo ist Schwester van Dyke?« stieß Fräulein Cameron hervor.

»Sie - sie wurde zur Schulleitung gerufen, Fräulein Cameron«, antwortete Schwester Meredith mit flatternder Stimme.

»Ach, wie dumm! Machen Sie weiter, Schwester Wilmont. Worauf warten Sie?«

Eine Schürze raschelte hinter den Lauschenden. Kit tauchte aus dem Wäschezimmer auf. »Ist - ist das etwa Willi?« hauchte sie.

Susy nickte. Da im Saal alles still blieb, flüsterte sie Kit ins Ohr: »Was war los? Was hast du wieder angestellt?«

»Ach, nichts. Es war nur wegen meines Zimmers. Ich hatte einen Strumpf an meinem Spiegel hängenlassen und vergessen, die Betten abzuziehen. Es war .«

Plötzlich ertönte ein gemeinsamer Aufschrei von Frau Barn, Fräulein Cameron und Willi. Und dann hörte man Fräulein Cameron in höchstem Zorn: »Ist das alles, was Sie bei mir gelernt haben? Geben Sie her!«

Kit umklammerte Susys Arm. Ihre Schultern bebten vor unterdrücktem Gelächter, aber ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Auch Susy mußte wieder lachen. Einen Augenblick später hörte sie Schwester Harring erregt kichern. »Ich - ich lache eigentlich gar nicht. Es ist mehr wie Weinen. Ich - ich kann einfach nicht anders.«

»Ich auch nicht.« Kit sank hilflos in sich zusammen. »Und ich muß mich - doch - wieder zum Dienst melden.«

Susy beherrschte sich mit ungeheurer Anstrengung und legte ihre Hände auf Kits Schultern.

»Hör auf!« befahl sie. »Du mußt aufhören, Kit!«

Kit straffte sich. »Ich - es ist schon vorbei.«

Ein paar Minuten später hörten Susy und Schwester Harring, wie sie sich bei Schwester Meredith zurückmeldete. Auch Frau Barn hörte Kits Stimme. »Da ist Schwester Van!« rief sie. »Ich will Schwester Van haben.«

»Schwester Meredith, schicken Sie sofort Schwester van Dyke her«, befahl Fräulein Cameron.

Susy griff nach Schwester Harrings Hand. »Mein Gott!« flüsterte sie. »Die arme Kit! Was soll sie nur machen?«

»Ein gutes Schlammbad vorführen«, antwortete Schwester Harring düster.

»Rasch, rasch!« rief Fräulein Cameron ungeduldig. »Wir haben genug Verzögerung gehabt. Nein, Schwester Wilmont, Sie bleiben hier. Schwester van Dyke!«

»Falten Sie die Hände, Harring!« murmelte Susy.

Es entstand eine Stille, die nur durch das Plätschern von Wasser und von Frau Barns unterdrückten Verwünschungen unterbrochen wurde. Die Stille hielt drei Minuten an - fünf Minuten. Vielleicht wollte Fräulein Cameron mit Rücksicht auf Frau Barn das Schlammbad beendet sehen, ehe sie Kit vernichtete. Susy stöhnte leise.

Endlich ertönte ein Seufzer der Erleichterung von Frau Barn und dann das leise quietschende Geräusch, das entsteht, wenn man ein nasses Gummilaken auf einer weichen Unterlage entlangzieht. Ein Rascheln, und dann wieder Fräulein Camerons Stimme: »Das haben Sie sehr nett gemacht, Schwester van Dyke.«

Susy und Schwester Harring sahen sich an. Solch ein Lob spendete Fräulein Cameron nur bei äußerster Vollkommenheit. Aber die Mädchen hatten keine Zeit, Kit innerlich zuzujubeln. Man durfte sie hier nicht finden. Susy stürzte in die Küche, Schwester Harring hinterdrein. Es war auch allerhöchste Zeit. Kaum waren ihre Schürzenzipfel verschwunden, da schritt Fräulein Cameron, gefolgt von ihrer Herde, durch das Wäschezimmer. Das Trampeln vieler Füße entfernte sich.

Kurz darauf kam Willi aus dem Saal. Sie bemerkte die beiden Mädchen nicht. An der Tür zum Waschraum blieb sie stehen und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand. Ihre Stirn war mit Schweißperlen bedeckt, und auf ihren Wangen brannten zwei rote Flecke. Susys Kehle war wie zugeschnürt.

Erst als Kit mit einem schwer beladenen Tablett erschien, kam wieder Leben in Willi. Sie öffnete die Augen, ging Kit entgegen und nahm ihr das Tablett ab.

»Ich werde die Sachen fortbringen«, sagte sie steif.

»Bemühen Sie sich nicht«, erwiderte Kit sanft. »Sie haben den schwersten Teil des Schlammbads vorgeführt. Sie müssen ja vollkommen erledigt sein.«

Willi schüttelte den Kopf. »Ich bin überhaupt nicht müde. Es war ja nichts zu machen.« Ihr gequälter Blick suchte Kits Augen. Ihre Lippen zitterten ein wenig.

»Das - das war ein tadelloses Schlammbad, Van«, sagte sie tapfer.

Kit schluckte. »Ich hatte ja Übung«, antwortete sie. »Und dann brachte ich die letzten drei Stunden damit zu, den ganzen Ablauf auswendig zu lernen. Hätte ich es unvorbereitet machen müssen, so wäre ich wahrscheinlich rausgeflogen. Geben Sie mir das Tablett,

Willi.«

Willi gab es ihr. Es entstand ein verlegenes Schweigen. Kit warf Willi einen verstohlenen Blick zu und wandte sich dann ab.

»Van ....« stammelte Willi.

»Ach, lassen Sie doch!« unterbrach sie Kit. »Es ist alles in Ordnung.«

Aber Willi war gründlich wie immer. »Van«, begann sie noch einmal, »ich - Sie -« Ihre Stimme versagte. »Sie sind ein fabelhafter Mensch«, vollendete sie schnell und lief davon. Kit stellte das schwere Tablett auf den Rand des Ausgusses und balancierte es vorsichtig. Als sie sich zu den Mädchen umdrehte, waren ihre Augen feucht.

»Wenn ihr jemals etwas von dieser Sache weitererzählt, spreche ich nie wieder ein Wort mit euch«, sagte sie drohend.






Der Glaube

Als das Wetter richtig warm wurde, machte Susy eine Entdeckung. Sie konnte an ihren freien Nachmittagen und an den Abenden ohne große Schwierigkeiten ins Freie hinausfahren. Im Herbst und im Winter war ihr die Stadt unübersehbar groß und weit ausgedehnt erschienen. Außerdem hätte man vor den Toren nur Spazierengehen können, und Gehen bedeutete jetzt keine Erholung mehr für Susy. Als sie nun bemerkte, daß viele Schwestern an ihren freien Nachmittagen, mit alten Kleidern und Tennisschuhen bekleidet, eilig aus dem Krankenhaus entflohen, erkundigte sie sich nach ihrem Ziel. Sie gingen Kanu fahren, hörte sie. Die blaue Ferne, in die man vom Dach des Schwesternhauses aus blickte, war von unzähligen Wasserläufen durchzogen.

Den ganzen Frühling und Sommer hindurch machte Susy zusammen mit Kit und Connie Entdeckungsfahrten auf dem Wasser. Langsam glitt das Kanu an Wasserlilien und Seerosen vorbei durch stille Kanäle. Manchmal fuhren sie auch in mondhellen Nächten hinaus. Dann schwebte leichter weißer Nebel über dem Wasser, und sie fühlten sich wie verzaubert. Der Geruch von feuchter Erde und Fichtennadeln war erregend und beglückend. Es tat den Mädchen gut, einmal alle Geschäftigkeit des Krankenhauses hinter sich zu lassen und ohne Verantwortung die Zeit vertrödeln zu können.

Das warme Wetter hatte noch andere Veränderungen mit sich gebracht. Die Wintertrachten wurden fortgelegt, und die Schwestern erschienen mit kurzen Ärmeln und weichen Kragen. Der Unterricht hörte nach dem Schlußexamen im Juni auf. Zwei Genesungsstationen wurden draußen auf dem Rasen in Zelten untergebracht. Connie machte im Juli dort Dienst. Kit war noch immer in der medizinischen Abteilung tätig, während Susy zur Hautstation versetzt worden war. Sie beschäftigte sich einen Monat lang damit, verdrießliche Patienten mit ekelhaft riechenden Salben einzuschmieren. Obwohl die Arbeit interessant war, machte Susy sie nicht besonders gern. Die Patienten waren mißmutig und reizbar, und die Luft im Saal blieb trotz geöffneter Fenster und surrender Ventilatoren immer muffig. Susys beste Schürzen bekamen sonderbare Flecken, die nicht wieder herausgingen.

Auf Station 2 lernte sie eine ganz andere Welt kennen. Über die Hälfte der Patienten hatten von Geburt an Knochenmißbildungen.

Station 2 war durchaus kein trüber Abschnitt in dem Leben dieser Menschen. Hier fanden sie Abwechslung und Gesellschaft, hier wurden sie ermutigt. Solange sie zurückdenken konnten, waren sie Krüppel gewesen. Auf der Straße hatte man sie angestarrt. Man hatte sie bemitleidet oder über sie gelacht. Aber hier, in diesem hellen freundlichen Saal, waren alle gleich. Sie verloren ihre Scheu, bewunderten gegenseitig ihre Fortschritte und sprachen einander Mut zu. Sie neckten die Schwestern, machten Witze und lachten gern. Schmerzen ertrugen sie mit unendlicher Geduld, denn sie waren daran gewöhnt. Jeder von ihnen hoffte, das Krankenhaus eines Tages bedeutend gebessert oder vielleicht sogar vollkommen geheilt verlassen zu können. Sie waren heiter und gutmütig und ertrugen die Qual schwerer Gewichte oder unbequemer Gipsverbände ohne Murren.

Die Station bestand aus zwei großen Sälen - einem Männer- und einem Frauensaal -, zwischen denen ein Gang mit Einzelzimmern und einer Kinderstube lag. Der Operationsraum befand sich im Kellergeschoß. Die Stationsschwester, Schwester Reis, war groß und breit, hatte ein freundliches Gesicht und einen Rock, der hinten immer länger war als vorn. Sie leitete die Station schon sehr lange; es ging eine ruhige Sicherheit von ihr aus. Als Susy sich bei ihr zum Dienst meldete, wußte sie sofort, daß sie sich hier sehr wohl fühlen würde.

Sie bekam fünf männliche Patienten zugeteilt, half den anderen Schwestern jedoch auch gelegentlich in den Einzelzimmern. In einem lag eine Oberschwester. Susy las ihre Krankengeschichte mit einer Mischung von Entsetzen und Bewunderung. Schwester Philipps war privat angestellt gewesen. Ihre Patientin, ein junges Mädchen, das einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, schien nach einer Zeit wieder normal geworden zu sein und durfte zusammen mit Schwester Philipps lange Spaziergänge machen. Eines Tages, als die beiden durch eine Straße in der Nähe des Sanatoriums gingen, warf das junge Mädchen sich plötzlich vor einen Lastwagen. Schwester Philipps sprang ihr nach und riß sie noch im letzten Augenblick zurück, erhielt dabei jedoch einen heftigen Stoß von dem Lastwagen, so daß ihr Rückgrat verletzt wurde. Sie lag schon vier Monate auf Station 2.

»Sie ist wundervoll«, sagte Susy zu ihren Freundinnen. »Niemals wird sie ungeduldig, immer ist sie sanft und lieb. Ich begreife nicht, daß sie den Mut haben konnte .« Susy stockte und fuhr dann nachdenklich fort: »Man sagt, der Selbsterhaltungstrieb wäre der stärkste Instinkt des Menschen. Warum sprang sie dann nicht unwillkürlich von dem Wagen fort? Versteht ihr das?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Connie. »Wahrscheinlich ist das eine Frage der Erziehung. >Zuerst der Patient!< heißt es ja immer. Dieser Grundsatz muß einer Krankenschwester zur zweiten Natur werden, sonst würde sie in solchen Fällen immer zuerst an sich denken.«

Die Mädchen befanden sich auf dem Dach des Schwesternhauses und genossen die kühle Abendluft. Kit hatte sich in einer Hängematte ausgestreckt. Connie saß auf der Brüstung und schaute über die Stadt, und Susy hockte mit gekreuzten Beinen auf einer Decke.

»Ich glaube nicht, daß man das lernen kann«, sagte Kit.

»Man muß es in sich haben.«

»Woher willst du aber wissen, ob du es in dir hast?« fragte Susy.

»Das kann man nicht wissen, ehe nicht ein Ereignis eintritt, bei dem es sich erweist. Es ist entweder da, oder es ist nicht da. Wenn es da ist, bist du eine bessere Krankenschwester. Es kommt schon in kleinen Dingen zum Ausdruck, die gar nicht heroisch sind.«

»Glaubst du, daß man niemals eine vollkommene Krankenschwester werden kann, wenn man es nicht in sich hat?« fragte Connie.

»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich.«

Susy wandte den Kopf, so daß der Wind ihr ins Gesicht blies. »Warum streben wir eigentlich danach, vollkommene Krankenschwestern zu sein?«

Kit grunzte. »Weiß ich?«

»Weil man nichts halb tun soll«, antwortete Connie ernst.

»Weil man niemals mittelmäßig sein soll. Man muß ein Ziel der Vollendung vor Augen haben, selbst wenn man es nicht erreichen kann. Es - es macht mehr Spaß, wenn du so willst.«

»Nun ja«, antwortete Susy. »Wie stellst du dir eine vollkommene Krankenschwester vor, Kit? Schenke uns ein paar Perlen deiner Weisheit.«

Kit drehte sich auf die Seite und sah ihre Freundinnen sinnend

an.

»Ich habe oft darüber nachgedacht. Meiner Meinung nach muß eine ideale Krankenschwester wissen, welche äußerlichen Behaglichkeiten dem Patienten die größte Seelenruhe verleihen können. Da spielen so viele Kleinigkeiten eine Rolle - zum Beispiel die Farben im Zimmer - die Möbel, die so verteilt werden müssen, daß das

Auge gern darauf ruht - das Gefühl dafür, wann man reden soll und wann nicht - Blumen auf dem Tisch und so weiter.«

»Aber das ist doch eine rein handwerksmäßige Pflege«, wandte Connie ein.

»Es kommt darauf an, wie man es macht. Wenn du mit dem Herzen dabei bist, wird es ganz anders auf den Patienten wirken als rein mechanische Hilfeleistungen.«

»Gut und schön«, erwiderte Connie. »Aber das allein genügt nicht. Eine Krankenschwester muß sich auch um die Gefühle des Patienten kümmern, sie soll auf seine Interessen eingehen.«

»Wenn man krank ist, hat man an nichts Interesse.«

»Unsinn! Natürlich hat man. Außerdem - wenn der Kranke unterhalten wird, denkt er nicht immerfort an seine Krankheit.«

»Ich glaube nicht, daß die Kranken es mögen, wenn die Schwestern sich mit ihrem Innenleben befassen. Sie wollen es nur möglichst behaglich haben. Wie denkst du darüber, Susy?«

Susy fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich weiß nicht«, sagte sie langsam. »Ihr habt wahrscheinlich beide recht. Aber ihr habt: das Wichtigste vergessen.«

»Und das wäre?«

»Die geistige Heilung des Patienten.«

»Die geistige Heilung?«

»Ja. Wenn ein Mensch krank ist, braucht er irgendeine Stütze - ein Idee, an die er sich halten kann. Es hängt von der Persönlichkeit ab. Vielleicht genügt ihm schon der Glaube, ein angenehmer Patient zu sein - oder ein edler Dulder - oder schneller gesund zu werden, wenn er seinen Geist darauf konzentriert.«

»Aber, mein Lamm, du kannst anderen Leuten doch nicht deine Ideen einimpfen«, wandte Connie ein.

»Nein, das vielleicht nicht«, gab Susy zu. »Aber du kannst sie dabei unterstützen, an ihren eigenen festzuhalten. Niemand macht es Spaß, ängstlich oder gelangweilt oder nervös zu sein. Fast alle Kranken versuchen, sich in Gedanken an irgend etwas aufzurichten. Wenn du nun gut acht gibst und herausfindest, was das ist, kannst du sie darin bestärken.«

»Aber ...«

»Nein, Kit, laß mich erst zu Ende sprechen. Hat ein Kranker nichts, was ihn innerlich aufrecht hält, so ist er unglücklich, ganz gleich, wie gut du ihn badest oder wie viele Geschichten du ihm erzählst. Wenn er aber einen inneren Halt hat, spielen diese äußeren

Dinge nur eine Nebenrolle. Verstehst du?«

»Ja, ich verstehe. Der Gedanke ist mir ganz neu. Vielleicht hast du recht. Nur - ich glaube nicht, daß jeder deine Methode in die Praxis umzusetzen versteht.«

»Das habe ich ja auch nicht behauptet. Du fragst mich nach meiner Vorstellung von der idealen Krankenschwester. Ich habe dir darauf geantwortet.«

»Nun ja. Kommt, wir wollen schlafen gehen. Ich bin müde und kann nicht mehr denken.«

Sie gingen zu Bett. Aber Susy vergaß die Unterhaltung nicht. Ein paar Tage darauf lernte sie eine Patientin kennen, bei der jede ihrer Theorien versagte.

Es war eine ältere Italienerin mit einem komplizierten Hüftbruch. Nach der Operation hatte man sie in ein Einzelzimmer gelegt, weil ihr unausgesetztes Jammern die anderen Patienten störte.

Susy erzählte Kit und Connie von dem Fall. »Es ist einfach zum Verzweifeln. Sie will nicht, daß man irgend etwas für sie tut. Jedesmal, wenn ihr Bett gemacht werden muß, gibt es einen Kampf. Sie spricht kein Wort Englisch. Man kann also nicht auf ihre Gefühle oder ihre Gedanken eingehen. Wir ließen einen Dolmetscher kommen, um zu hören, wo es ihr weh tut. Aber sie hat überhaupt keine Schmerzen. Der Dolmetscher bat sie, sich still zu verhalten. Darauf sagte sie, sie wolle so viel schreien, wie es ihr gefällt. Es ist nichts mit ihr anzufangen.«

»Könnte man es nicht mit Sanftmut versuchen?« fragte Connie, die immer noch an ihrer Theorie festhielt.

»Ein Streicheln über ihre Hand, und sie brüllt dich an. Sie macht leidenschaftlich gern Szenen.«

»Dann weiß ich auch nicht, was man mit ihr machen soll.«

Die Schwestern auf der Station waren ebenfalls ratlos. Tag und Nacht schrie Frau Ricci in regelmäßigen Abständen: »Oh, Mamma mia! Mamma mia!«

Weder heiße Getränke, noch Morphium, noch zärtliche Fürsorge hatten die leiseste Wirkung.

»Schläft die Frau denn niemals?« fragte die kleine Frau Wenesky bitter. »Wir möchten doch wenigstens nachts unsere Ruhe haben.«

»In ein paar Tagen wird sie sich beruhigt haben«, erwiderte Susy ohne Überzeugung. »Sie hat Schmerzen nach der Operation«, fügte sie hinzu, obwohl das keineswegs stimmte.

»Ach so! Und hatte ich keine Schmerzen nach der Operation?

Aber Sophie hat keinen Lärm gemacht wie die Tiere im Zoo.«

»Nein, Sie waren sehr tapfer, Sophie.« Susy nickte der kleinen Frau mit dem sommersprossigen Gesicht freundlich zu. »Bald kommen Sie wieder nach Haus. Sie hinken ja kaum noch.«

Sophies rundes Gesicht schien noch runder zu werden. »Gewiß, Schwester Barden. Lieber Gott, hören Sie doch nur! Was ruft sie eigentlich immer?«

»Mamma mia!« schrie Frau Ricci.

»Das heißt >Mutter<«, erklärte Susy. »Der Dolmetscher sagt, die italienische Landbevölkerung nennt die Jungfrau Maria so. Frau Ricci ist katholisch.«

»Ruft sie um Hilfe? Man müßte ihr helfen, ein bißchen still zu sein. Vielleicht tue ich das eines Tages.«

»Nein, nein Sophie, Sie dürfen nicht in ihr Zimmer gehen«, sagte Susy bestimmt. Sie kannte Sophies Vorliebe für allerlei Streiche. Im Krankensaal erregte sie oft große Heiterkeit, aber mit Frau Ricci durfte man keine zweifelhaften Experimente machen.

Susy hatte an diesem Tag Zwischendienst. Ob es ihr vielleicht gelang, Frau Ricci zur Vernunft zu bringen, nachdem es im Saal still geworden war? Sie wollte es noch einmal mit Connies Methode der Teilnahme versuchen.

Während der Abendarbeiten gellte unaufhörlich das laute Jammern Frau Riccis durch die Räume. Die Italienerin hatte eine unerschöpfliche Energie und prächtige Lungen. Die anderen Patienten brummten, fluchten und schalten über die Ruhestörung, und in dem großen Saal entstand eine gereizte Stimmung.

Als alle Kranken versorgt waren, ging Susy zu Frau Ricci. Ein wenig zögernd trat sie in das kleine Zimmer. Das matte Licht einer Lampe fiel auf den gewaltigen Körper und die zerzausten Haare der Italienerin. Durch das Erscheinen eines Zuhörers angefeuert, holte Frau Ricci tief Luft und stieß einen gewaltigen Schrei aus.

Rasch ergriff Susy die verkrampften Hände von Frau Ricci und sprach ein paar beruhigende Worte. Einen Augenblick glaubte sie, Connie hätte recht gehabt. Frau Ricci umklammerte ihre Hand fest - dankbar, wie Susy zuerst dachte. Dann verzerrte sich ihr Gesicht, und sie erhob ein ohrenbetäubendes Gebrüll, das nicht enden wollte. Susy wäre aus dem Zimmer gelaufen, wenn ihr das möglich gewesen wäre. Aber Frau Ricci preßte ihre Hand wie in einem Schraubstock zusammen. Reden nützte nichts. Durch diesen Tumult drang keine gewöhnliche Menschenstimme.

Susy stand hilflos da und rief innerlich Verwünschungen über Connies unschuldiges Haupt herab. Da ihre ganze Aufmerksamkeit auf Frau Ricci gerichtet war, entging ihr eine leise Bewegung an der halboffenen Tür. Sie bemerkte nicht, daß jemand ins Zimmer schlich. Plötzlich brach die Italienerin mitten im Schreien ab und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Fußende ihres Bettes.

Susy wandte sich um. Eine weiße, nonnenartig gekleidete Gestalt trat langsam ins Licht. Ihr Kopf war mit weißen Tüchern verhüllt, zwischen denen das Gesicht ein mattrosa Dreieck bildete. Im Zimmer war es zu dunkel, um die merkwürdige Erscheinung deutlich sehen zu können. Trotzdem erkannte Susy die kleine Frau Wenesky auf den ersten Blick. Sie war sehr ärgerlich. Hatte sie Sophie nicht ausdrücklich verboten, in Frau Riccis Zimmer zu gehen? Sophie hätte längst im Bett liegen müssen. Außerdem konnte sich Frau Ricci vor der gespenstischen Erscheinung erschrecken.

»Sie ...«, begann sie zornig. Aber Frau Riccis Stimme, die zu einem Flüstern herabgesunken war, unterbrach sie.

»Madre di Dio! E venuta!«

Susy verstand das. Für einen kurzen Augenblick sah auch sie in der weißen Gestalt, was Frau Ricci in ihr sah - nicht die kleine unverschämte Sophie Wenesky, sondern die Mutter Gottes.

Der krampfhafte Griff um Susys Hand ließ nach. Langsam und ein wenig mühsam bekreuzigte sich die Italienerin. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Selbst in dem dämmrigen Licht sah Susy den Ausdruck einfältigen Glaubens auf dem dunkelhäutigen Gesicht. In den schwarzen Augen leuchtete ein Glanz auf, der Susy fast den Atem benahm.

Frau Riccis Rosenkranz mit dem winzigen Ebenholzkreuz lag unter dem Kopfkissen. Susy zog ihn hervor und ließ ihn in die zitternden Hände der Frau gleiten.

»Ave Maria ...«

Susy knipste das Licht aus. Dann schlich sie zum Fußende des Bettes, ergriff Sophie an der Hand, zog sie aus dem Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.

Im Zimmer herrschte heilige Stille. Susy wartete noch einen Augenblick. Dann sagte sie streng:

»Sophie! Ziehen Sie sofort den Operationskittel aus, und bringen Sie ihn ins Wäschezimmer zurück.«

»Ach, Schwester Barden!« rief Sophie verwundert. »Warum sind Sie so böse?«

»Sie hätten die arme Frau zu Tode erschrecken können. So etwas macht man nicht.«

Das Lachen verschwand aus Sophies Augen. Sie wurden rund und ängstlich. »Es war doch nur Spaß, Schwester Barden. Seien Sie mir bitte nicht böse.«

Nachdem sie Sophie ins Bett gebracht hatte, kehrte Susy zu Frau Ricci zurück und knipste die Nachtlampe wieder an. Das dunkelhäutige Gesicht sah ruhig und entspannt zu ihr auf. Die Frau war zu erschüttert, um irgend etwas sagen zu können. Aber als Susy ihr einen Eierpunsch brachte, schien sie erfreut zu sein. Susy drehte das Kopfkissen um und klopfte ihr verständnisvoll auf die Schulter.

Frau Ricci lächelte. »Sie gut«, stammelte sie.

Susy verließ die Station glücklich und zufrieden. Ihre Methode war also richtig - wenn auch ein »Wunder« nötig gewesen war, um es zu beweisen.

Am nächsten Tag herrschte auf der Station großes Erstaunen über die plötzliche Veränderung von Frau Ricci. Niemand konnte sich das erklären. Die Patienten meinten schließlich nach längerem Hin- und Herraten, daß sie nach dem vielen Schreien erschöpft sein müßte. Sophie beteiligte sich nicht an der Diskussion; und die Schwestern waren zu beschäftigt, um sich lange mit dem Wunder abzugeben. Sie nahmen die Veränderung dankbar hin.

Von nun an gab es keinen Ärger mehr mit Frau Ricci. Ruhig und glücklich lag sie den ganzen heißen August über in ihrem harten Gipsverband, während die Sonne erbarmungslos auf das Dach über ihr brannte. Sie wollte nur noch von Susy betreut werden. Außer diesem Wunsch hatte sie keinerlei Ansprüche und beklagte sich auch niemals.

Susy fühlte sich jetzt oft sehr müde. Die Arbeit auf Station 2 war schwer. Der Krankenpfleger konnte nicht überall zur gleichen Zeit sein, und obwohl es den Schwestern verboten war, Patienten zu heben, taten sie es doch oft. Die Hitze war zermürbend. Außerdem spürte Susy hin und wieder einen stechenden Schmerz in der Seite. Es hatte an einem Tag begonnen, an dem sie einen Patienten allein aus seinem Bett gehoben hatte.

Susy hatte gar nicht daran gedacht, daß sie nun beinahe ein Jahr lang in der Schwesternschule war. Eines Tages rief die Inspektorin sie zu sich.

»Ihre Ferien beginnen am 1. September, Schwester Barden.« Sie lächelte über Susys aufstrahlendes Gesicht. »Sie haben es auch nötig.

Sie sehen müde aus.«

Susy war taumelig vor Glück. Drei ganze Wochen zu Hause bei Vater, Mutter und Ted! Drei Wochen lang im Bett frühstücken und so lange aufbleiben, wie sie wollte!

Als sie ihr Zimmer betrat, fand sie Kit und Connie in derselben Verfassung vor. Connies Ferien begannen ebenfalls am 1. September, Kits eine Woche später.

Susy telegrafierte nach Hause. Von diesem Augenblick an war sie nicht mehr fähig, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Die letzten Tage verflogen in einem Wirrwarr von Kofferpacken und Träumen. Und dann verließ sie eines Mittags die Station, um nicht mehr zurückzukehren. Connie reiste am selben Tage ab. Kit brachte beide zur Bahn. Als Susys Zug sich in Bewegung setzte, sah sie, daß Kits Gesicht sich schmerzlich verzog. Nun, Kit würde nicht lange allein sein. Nach ein paar Tagen fuhr sie ebenfalls heim.

Susys Gedanken liefen dem Zug voraus zu den drei Menschen, die sie erwarteten.






Die vollkommene Krankenschwester

Während der ersten drei Tage daheim schlief Susy fast immer. Am ersten Abend hatte sie bis Mitternacht vom Krankenhaus erzählt. Die Eltern hatten interessiert zugehört, während der fünfzehnjährige Ted seine Bewunderung für die große Schwester hinter einem Grinsen zu verbergen gesucht hatte. Aber schon am nächsten Tag überkam Susy eine unendliche Müdigkeit, und sie wollte nur noch schlafen. Erst nach einer Woche wurde sie wieder munterer.

Dann gab es allerlei Vergnügungen, Einladungen und Tanztees. Ihre Freundinnen versicherten ihr, sie hätte sich überhaupt nicht verändert, sondern wäre immer noch die alte. Susy wunderte sich darüber. War sie doch keineswegs mehr dasselbe Mädchen, das vor einem Jahr von zu Hause fortgegangen war. Sie hatte in dieser Zeit arbeiten gelernt. Sie wußte jetzt, was es heißt, Verantwortung zu haben. Vor allem aber hatte sie sehr viel über die menschliche Natur und über sich selbst hinzugelernt. Nein, sie war durchaus nicht mehr die Susy von früher.

Anfangs hatten ihre Freundinnen sie nach dem Leben im Krankenhaus ausgefragt. Aber sie gab es bald auf, ihnen erklären zu wollen, wie es wirklich war. Die Vorstellung der Mädchen von diesem Leben wich so sehr von der Wirklichkeit ab, daß eine Verständigung fast unmöglich schien.

»Mußtest du stundenlang Böden scheuern? Sind die Stabsschwestern unausstehlich? Ist es nicht eine Erlösung, nach einem Jahr wieder einmal frei und ungebunden zu sein? Bist du bei deiner ersten Operation in Ohnmacht gefallen?«

»Ich habe noch keiner Operation beigewohnt«, antwortete Susy kurz.

»Du hast noch keine Operation gesehen? Was machst du denn eigentlich den ganzen Tag?«

Es hatte keinen Zweck. Susy sprach bald nicht mehr von ihrer Arbeit. Nach und nach rückte das Krankenhaus weiter in die Ferne, und schließlich kamen Tage, an denen sie überhaupt nicht mehr zurückdachte. Aber am Anfang der dritten Woche ihres Urlaubs hob sie eines Morgens den Telefonhörer ab und meldete sich geschäftsmäßig: »Station 2, Schwester Barden.«

Erst ein erstaunter Ausruf am anderen Ende der Leitung brachte ihr zum Bewußtsein, was sie gesagt hatte. Sie lachte und entschuldigte sich. Als sie den Hörer wieder auflegte, stand ihre Mutter in der Tür. Ihr sanftes Gesicht sah erschrocken aus. Ihre blauen Augen, die sonst immer warm aufleuchteten, wenn sie Susy ansah, blickten ängstlich.

»Susy! Du - deine Stimme klang plötzlich ganz anders - so fremd und weit entfernt. Ich wußte nicht .«

Susy lief auf ihre Mutter zu und umarmte sie. Innig drückte sie ihre feste Wange an die weiche Wange der Mutter, die ihre Kinderhände oft gestreichelt hatten.

»Aber Mammi! Ich bin niemals weit von dir entfernt. Das mußt du nicht glauben.«

Von diesem Augenblick an nahm das Krankenhaus wieder von Susys Gedanken Besitz. Was mochte sich in ihrer Abwesenheit dort ereignet haben? Würde sie vieles verändert vorfinden, wenn sie zurückkehrte? Wann würde der Unterricht wieder beginnen? Wo würde sie Dienst machen? Sie sehnte sich danach, wieder Tracht anzuziehen - Wintertracht diesmal - und das leise Quietschen ihrer Gummisohlen auf dem Linoleumboden zu hören. Sie glaubte fest, die frische Luft der Korridore zu atmen, Bohnerwachs, Seifenlauge und Äther zu riechen.

»Ich habe Heimweh nach dem Krankenhaus«, stellte sie fest. Sie fühlte sich jetzt vollkommen ausgeruht. Allerdings spürte sie hin und wieder den stechenden Schmerz in der Seite, und ihre Mutter klagte darüber, daß sie zu dünn wäre.

»Mußt du wirklich schon wieder fort, Kind?« fragte sie einen Tag vor Susys Abreise. »Fehlt dir auch nichts? Bleib doch noch einen Monat zu Hause.«

Susys Kopf steckte gerade in ihrem Schrankkoffer. Sie lachte leise. Was für ein Gesicht würde Fräulein Matthes wohl machen, wenn sie einen Brief mit der Mitteilung erhielte, daß Susy vorläufig nicht zurückzukehren gedächte!

»Nein, Mammi, ich muß fahren«, erklärte sie lächelnd, während sie aus den Falten eines Kleides auftauchte. War es unrecht von ihr, sich nach dem Krankenhaus zu sehnen? Susy dachte darüber nach. Ihr Elternhaus würde immer der liebste Platz in der Welt für sie sein. Es war eben ein ganz besonderer Platz. Aber ihr Leben gehörte jetzt dem Krankenhaus. Es war Zeit, daß sie zurückfuhr.

Als Susy am nächsten Tag im Zug saß und die Telegrafenstangen an sich vorübergleiten sah, erinnerte sie sich daran, wie ängstlich sie vor einem Jahr auf der gleichen Reise gewesen war. Die Furcht von damals erschien ihr jetzt unverständlich. Als der Zug schließlich in die Stadt einlief, begrüßte sie den verräucherten Bahnhof wie einen guten alten Bekannten. Im Krankenhaus angekommen, meldete sie sich zuerst bei der Schulleitung. Überall sah sie bekannte Gesichter. Sogar die Telefonmädchen begrüßten sie herzlich. Die Inspektorin im Schulbüro schien erfreut, sie wieder zu sehen.

Sie bekam ihr altes Zimmer und sollte sich am nächsten Morgen in der Unfallstation melden. Susy atmete tief. Sie war wieder in ihrer eigenen Welt.

Connie traf ein paar Stunden später ein und stürzte aufgeregt in Susys Zimmer.

»Ich habe das übernächste Zimmer«, rief sie, während sie Susy umarmte. »Ist das nicht herrlich?«

Die beiden konnten kein Ende finden mit Erzählen und fielen sich oft gegenseitig ins Wort. Schließlich befahl das Läuten der Glocke um zehn Uhr unerbittliche Ruhe.

Susy freute sich auf ihren Dienst in der Unfallstation. Nur in der Operationsabteilung ging es ebenso lebhaft zu wie hier. Tag und Nacht fuhren Krankenwagen vor dem Eingang vor. Sie kamen von Bahnhöfen, vom Fluß und aus den Armenvierteln. Sie brachten Opfer von Verkehrsunfällen, von Mordversuchen und Selbstmordversuchen, Schlägereien und Tumulten.

Die Station bestand aus vielen kleinen, weiß getünchten Räumen, in denen die Verunglückten operiert und verbunden wurden oder ein paar Stunden ruhen konnten. Ein größerer Raum war für die Übernachtung von Patienten eingerichtet. Die Stationsschwester, ein schlankes, dunkelhaariges Mädchen, erzählte Susy, daß in der Unfallstation entweder so viele Patienten einträfen, daß man kaum mit allen fertig werden konnte, oder überhaupt keine. »Ein Unglück kommt eben selten allein«, meinte sie.

Außer Susy war noch Franziska Manson auf der Station tätig. Sie erwies sich als tüchtige Kraft. Die Patienten behandelte sie zwar kurz angebunden und kühl, aber niemals richtig unfreundlich. Im übrigen verrichtete sie ihre Arbeit flink und geschickt.

»Franziska würde sich niemals für jemand aufopfern«, sagte Susy zu Connie. »Ich verstehe nicht, warum sie ausgerechnet Krankenschwester geworden ist.«

»Frage sie doch.«

»Ja, das werde ich tun.«

Bald darauf stellte sie Franziska die Frage so taktvoll wie möglich.

Franziska zögerte ein wenig, ehe sie antwortete. »Sie werden mich nicht verstehen, weil Sie zu weich sind. Trotzdem will ich es Ihnen sagen. Ich kann Kranke nicht leiden, aber ich organisiere gern. Am liebsten möchte ich eines Tages eine große Organisation leiten - so wie das Rote Kreuz. Mich reizt nur eine Aufgabe mit Entwicklungsmöglichkeiten. Ich will Verhandlungen führen, Ausstattungen einkaufen oder Schwesternhäuser einrichten, aber nach Möglichkeit keinen Kranken zu Gesicht bekommen.«

Franziska hatte also auch ihren Traum. Susy konnte nur nicht verstehen, daß jemand Patienten nicht leiden mochte. Sie fand alle ohne Ausnahme interessant - von der kleinen Millionärstochter, die von ihrem Pony gefallen war und sich ein Bein gebrochen hatte, bis zu der riesigen Negerin, die von ihrem Mann mit einer Lampe auf den Kopf geschlagen worden war.

Die Menschen benahmen sich manchmal merkwürdig, fand Susy. Da war das junge Mädchen, das man bewußtlos ins Krankenhaus eingeliefert hatte - die Folge einer Meinungsverschiedenheit zwischen ihr und ihrer Schwester. Letztere hatte in der Hitze des Gefechts einen Klavierschemel nach ihr geworfen. Die Verletzte hatte drei Tage lang bewußtlos gelegen.

»Warum haben Sie das Mädel nicht früher hergebracht?« fragte der diensttuende Arzt die Eltern.

Sie machten verdutzte Gesichter. Darauf wären sie gar nicht gekommen, erklärten sie.

Eines Morgens traf eine Frau mit einem gebrochenen Handgelenk ein, deren Körper voll blauer Flecke war. Ein großer, starker Mann begleitete sie. Er war sehr bedrückt und meinte, er müsse wohl angetrunken gewesen sein, sonst hätte er sie nicht so furchtbar zugerichtet.

Der Assistenzarzt machte ihm Vorwürfe wegen seiner Rohheit, wurde jedoch bald von der Frau unterbrochen, die sich mit funkelnden Augen von ihrer Trage aufrichtete.

»Was fällt Ihnen ein, so mit meinem Mann zu reden? Er kann mich schlagen, soviel er will. Bin ich nicht seine Frau? Lassen Sie ihn gefälligst in Ruhe!«

Ein Junge von sechzehn Jahren mit einer schiefen Nase kam zur Unfallstation, um sich die Nase brechen und wieder geraderichten zu lassen. Sein Mädchen liebte ihn, könnte aber sein Gesicht nicht leiden, erklärte er allen Ernstes.

An einem Spätnachmittag - das Licht der Lampen verlieh den weißen Wänden einen gelblichen Ton - standen Susy und Franziska müßig neben dem Schreibpult und unterhielten sich, denn es waren einmal ausnahmsweise keine Patienten auf der Station. Da fuhr draußen ein Krankenwagen vor. Ein sehr alter Mann mit verrunzeltem Gesicht wurde auf einer Bahre hereingebracht. Er zitterte am ganzen Körper. Die Träger berichteten, er wäre auf der Straße zusammengebrochen. Sie trugen ihn in einen kleinen Operationsraum und legten ihn auf einen geheizten Tisch. Franziska verschwand.

Dr. Reeves, ein junger Assistenzarzt, hatte Dienst. »Das sieht nach Malaria aus«, meinte er. »Nehmen Sie sich bitte seiner an, Schwester Barden. Ich werde ihn nachher untersuchen.«

Susy maß die Temperatur des Alten, fühlte ihm den Puls, brachte Wärmflaschen und Wolldecken herbei. Als sie die Decke des Krankenwagens fortnahm, sah sie, daß er ein Holzbein hatte, und zwar eins von der billigen altmodischen Sorte, die man »Zahnstocher« nannte.

Seine Augen waren geschlossen, und er schien vollkommen erschöpft zu sein. Susy machte es ihm so behaglich wie möglich. Sie wollte gerade Dr. Reeves rufen, als der Greis seine runzeligen Augenlider hob und sie aus blaßblauen Augen anblinzelte. Die Operationslampe an dem langen beweglichen Arm schien voll auf sein Gesicht.

Susy schwenkte sie zur Seite. »Ist es so besser?« fragte sie sanft.

»Ja, danke.« Er sprach mit dem schwachen Pfeifton der sehr Alten.

>Der arme Kerl!< dachte Susy mitleidig. Sie beschloß, ein wenig mit ihm zu sprechen. Er sollte das Gefühl haben, daß jemand Anteil an ihm nahm.

»Haben Sie manchmal hohes Fieber?« fragte sie.

»Ja, Fräulein. Es ist Malaria. Ich bekam sie und verlor mein Bein, beides zur gleichen Zeit.«

»Wie kam das mit dem Bein?«

»Ich verlor es in Balaklava.«

»Balaklava?« wiederholte Susy unsicher. Der Name weckte eine verschwommene Erinnerung in ihr. Was hatte sie über Balaklava gelernt? Plötzlich war sie wieder ein Kind und saß in der Schulklasse, wo es nach Gummischuhen, Bananen und Dampfheizung roch. Sie hörte, wie ein Junge feierlich deklamierte:

»Wird je dein Ruhm vergehen?

Ehre der Leichten Brigade .«

Susy beugte sich hastig über den Alten. »Haben Sie am Krimkrieg teilgenommen?«

»Ja, Fräulein.«

»Doch nicht etwa in der Leichten Brigade?«

»Ich war damals erst zwölf, Fräulein - Trommelschläger. Aber ich sah die Attacke.«

»Einen Augenblick bitte!« Susy lief hinaus. »Dr. Reeves! Erinnern Sie sich an die Attacke der Leichten Brigade von Balaklava?«

Dr. Reeves sah von dem Anweisungsbuch auf. »Nanu? Wo brennts denn? Sie sind ja ganz außer Atem. Natürlich erinnere ich mich an das Gedicht.

In den Rachen des Todes,

In den Abgrund der Hölle

Ritten sechshundert .«

»Dr. Reeves!« unterbrach ihn Susy. »Dort drin - der alte Mann - er hat sein Bein bei Balaklava verloren. Er hat die Attacke der Brigade mitangesehen.«

»Was?«

Dr. Reeves sprang auf und hastete zu dem Operationsraum. Die Stationsschwester, die alles mitangehört hatte, lief ihm nach. Susy folgte ebenfalls. Franziska, die gerade aus einem Erholungszimmer kam, spürte die Aufregung und beschleunigte ihre Schritte, um zu sehen, was es gab. Bald standen die drei Schwestern und der junge Arzt um den Tisch herum, auf dem der erschöpfte Alte lag.

»Die Schwester erzählte mir soeben, daß Sie die Attacke der Leichten Brigade bei Balaklava miterlebt haben.«

Die trüben Augen blickten zu Dr. Reeves auf. »Ja, ich war dabei. Aber das ist lange her. Damals war ich ein junger Bengel. Jetzt bin ich zweiundneunzig.«

»Ja, natürlich. Können Sie uns erzählen, wie es war?«

Die müden Augen schlossen sich. Es entstand ein langes Schweigen. Dann taten die Augen sich wieder auf und wanderten über die weißen Wände des Operationsraumes.

»Es war nicht so wie hier«, sagte er leise. Und dann, nach einer kurzen Pause, mühsam und abgerissen: »Es war schlimm - nachts - die Hitze - wie eine heiße feuchte Decke - erstickend. Wir lagen auf der Erde - im Dreck - Hunderte. Manchmal - kam ein kühler Wind

- von den Bergen. Und wenn er kam, hoben alle die Köpfe ...«

Die Stimme erstarb. Die Augen schlossen sich wieder.

Weder Dr. Reeves noch die Schwestern rührten sich. Nach einer Weile zupfte die verrunzelte Hand des Alten an der Decke. In den sich öffnenden Augen erschien ein Leuchten.

»Dann kam sie - sie.«

»Wer kam?« fragte Susy heiser.

Der alte Mann bewegte sich ungeduldig. »Sie - unser Engel - Florence Nightingale.«

»Ach!«

Niemand wußte, wer den Ausruf ausgestoßen hatte. Die Augen der drei Schwestern wurden groß.

»Haben Sie - sie selber gesehen?«

»Natürlich sah ich sie - auf ihren Knien im Dreck neben uns. Sie verband unsere Wunden. Ein hübsches junges Ding war sie - schlank und sanft. Einmal .«

Er stockte und schwieg.

»Ja?« hauchte Susy.

Als der Alte wieder zu sprechen begann, schien er den Faden seiner Geschichte verloren zu haben. Aber er war im Geiste noch immer in den alten Zeiten und sah sich als verstümmelten Knaben vor den Toren der Silbernen Stadt auf dem Boden einer Holzbaracke liegen.

»Die Nächte«, murmelte er. »Die schrecklichen Nächte. Dann kam sie - mit ihrer Laterne - und mit Wasser. Und die Ratten liefen vor ihr her - so als bewegte sich die Erde. Sie - sie hätte ihr Leben für uns hingegeben. Sie opferte sich für uns. Und wir - wären gern für sie gestorben. Gottes Segen sei mit ihr!«

Wieder schlossen sich die Augen, und diesmal öffneten sie sich nicht mehr.

Dr. Reeves fühlte nach dem Puls des Alten. »Nein. Er schläft. Wir wollen ihn jetzt in Ruhe lassen.«

Sie schlichen auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Dr. Reeves und die Stationsschwestern gingen wieder zum Schreibpult. Franziska wandte sich mit leuchtenden Augen zu Susy um.

»Sich vorzustellen, was diese Frau, ganz auf sich gestellt, vollbracht hat! Die verstand zu organisieren.«

»Ja«, sagte Susy, die kaum hingehört hatte. Ihre Gedanken weilten bei einem »hübschen jungen Ding, schlank und sanft. Sie hätte ihr Leben für uns hingegeben. Sie opferte sich für uns«. Da war es wieder, was Susy nicht losließ.

Der Krimkrieg hatte die Gesundheit von Florence Nightingale untergraben. Sie hatte sich niemals ganz von den Strapazen erholt.

Aber die größte aller Krankenschwestern hatte sich schon vorher bei einer anderen Gelegenheit bewährt. Sie hatte ein rot glühendes Ofenrohr, das auf eine Kranke zu fallen drohte, in ihren Armen aufgefangen. Dabei hatte sie sich lebensgefährlich verbrannt.

Susy blieb mitten im Korridor stehen und griff mit den Händen nach ihren Schläfen.

>Oh, Gott!< dachte sie. >Das würde ich niemals wagen.< Sie schauderte. >Sich freiwillig verbrennen zu lassen - große Schmerzen auf sich zu nehmen - ich könnte das nicht! Wenn ich es noch so gern wollte, ich könnte es nicht! Ich bin feige. Ich dürfte keine Krankenschwester sein.<






Die Bewährung

Susy träumte, sie würde von einem Lastwagen überfahren. Schwere Räder zermalmten sie, und sie verspürte einen stechenden Schmerz.

Als sie erwachte, kämpfte sie mit ihrer Bettdecke. Stickige Dunkelheit umfing sie, in ihrem Kopf hämmerte es. Sie versuchte sich aufzurichten, sank jedoch von Schmerzen übermannt auf ihr Kissen zurück. Wenn sie wenigstens die Lampe auf ihrem Nachttisch erreichen könnte! Sie streckte die Hand aus. Der kühle Metallknopf an der kleinen Kette berührte ihren Handrücken. Immer wieder entglitt er ihr. Endlich gelang es ihr, ihn zu fassen und nach unten zu ziehen.

Gelbliches Licht erhellte den Raum. Es war ihr Zimmer im Schwesternhaus. Sie lag nicht unter einem fauchenden Lastwagen. Sie lag im Bett und hatte einen Alptraum gehabt. Aber der Schmerz war nicht verschwunden, sondern stach und wühlte in ihrer Seite - in beiden Seiten und im Bauch. Susy biß die Zähne zusammen und starrte auf die Kommode. Ihre Toilettensachen lagen ordentlich und unbeteiligt da.

Connie! Wo war Connie?

>Ich war doch immer gut zu ihnen<, dachte Susy zornig. >Warum hilft mir denn jetzt niemand?<

Connies Zimmer lag zwei Türen weiter. Sie mußte Connie holen. »Denk einmal ruhig nach! Steig aus dem Bett, öffne die Tür. Den Morgenrock brauchst du nicht anzuziehen. Geh zu Connie!«

Susy hörte sich selbst immerfort dieselben Worte wiederholen. Gleich würde sie aufstehen - nach einer Minute.

Plötzlich wurde die Tür geöffnet und jemand sagte: »Was ist los, Schwester Barden? Sind Sie krank? Ich hörte Sie sprechen.«

Es war die Schwester aus dem Zimmer nebenan. Sie beugte sich über das Bett und sah in Susys gerötetes Gesicht mit den glänzenden Augen.

»Haben Sie irgendwo Schmerzen?«

»Ja, überall«, keuchte Susy. »Hier am meisten.« Sie legte die Hand auf ihren Unterleib. »Holen Sie Connie.«

Die Schwester nickte und verschwand. Nach kurzer Zeit kehrte sie mit Connie zurück. Connie, die schlaftrunken ans Bett getreten war, wurde plötzlich hellwach. Sie wechselte einen Blick mit der Schwester.

»Bleiben Sie bitte hier«, sagte diese. »Ich werde rasch die Inspektorin rufen.«

Susy nahm nebelhaft Schritte und Stimmen wahr, das Gesicht der Nachtoberschwester über sich, Finger auf ihrem Handgelenk, ein Fieberthermometer in ihrem Mund. Immer aber blieb die kühle und beruhigende Hand Connies auf ihrer eigenen heißen Hand. Dann hörte sie die Stimmen eines Mannes. War es Dr. Reeves? Nun waren es zwei Männerstimmen. Dr. Evan erschien in der Tür. Man hatte ihn aus seiner Wohnung in der Stadt geholt. Der stechende, brennende Schmerz hielt an.

Dr. Evans Stimme, Fragen stellend - Dr. Evans sichere, zuverlässige Hand, die schmerzende Seite berührend.

»Bereiten Sie die Narkose vor. Sie ist noch nicht mündig? Das spielt keine Rolle. Es ist gar keine Zeit mehr, die Erlaubnis der Eltern einzuholen. Telegrafieren Sie dem Vater, und lassen Sie sie sofort hinunterbringen.«

Dr. Evans großes rotes Gesicht - seine freundlichen blauen Augen - seine Stimme, die Susys Gedanken zu sich hin zwang, fort von dem bohrenden Schmerz - seine Hände auf ihren Schultern.

»Sie haben eine Blinddarmentzündung, Kind. Wir müssen Sie sofort operieren. Haben Sie Angst?«

»Nein. Werden Sie es tun?«

»Möchten Sie das gern?«

»Ja, bitte. Ich möchte Sie lieber als jeden anderen.« Ein Lächeln der Inspektorin. Dann die Stimme von Dr. Evan: »Wenn eine Krankenschwester das sagt, kann man stolz sein.« Ein winziges Stechen im Arm - Füßetrappeln - Arme, die sich nach ihr ausstrecken - Connies erschrockenes Gesicht - der zugige Korridor - die schwingende Trage. Das bin ich, Susanne Barden, die operiert werden soll. Der Schmerz läßt nach. Langsam gleitet der Fahrstuhl nach unten. Eine Nachtschwester in dem breiten Gang starrt auf die Trage. Die Schwingtür zum Operationssaal schlägt zu. Ein Geruch nach Äther - das Plätschern von Wasser - die Vorsteherin der Seniorenklasse in Operationskittel und Kappe. »Was machen Sie für Sachen, Kindchen?« Hände, die sich an ihrem Leib zu schaffen machen - das kühle betupfen mit Jod - Dr. Barry, sonderbar bleich.

Susys Gedanken klärten sich. Sie befand sich in einem Narkosezimmer, dessen kahle, weiß getünchte Wände auf sie zuzutreten schienen. Dr. Reeves rieb das Mundstück des Narkoseapparates mit Alkohol ab. Dr. Barry beugte sich über Susy. Seine Schultern erschienen ihr sehr breit.

»Wie spät ist es?« fragte sie. Dann fiel ihr ein, daß dies die ersten Worte waren, die sie zu ihm gesagt hatte. Er erinnerte sich ebenfalls daran und lachte.

»Es ist genau halb zwei Uhr morgens.«

Seine Stimme klang unbeschwert und alltäglich, aber seine Lippen waren blaß, und seine blauen Augen sahen fast schwarz aus. »Wie lange haben Sie schon Schmerzen, ohne jemand etwas davon zu sagen?« fragte er.

»Schon ziemlich lange. Wie dumm, daß ich es nicht beachtet habe! Ich glaubte, ich hätte mich auf Station 2 überhoben. Was machen Sie denn hier? Assistieren Sie Dr. Evan?«

»Nein.« Er zögerte. »Ich wollte Sie sehen. In einem Krankenhaus verbreiten sich Neuigkeiten mit Windeseile. Ich - es tut mir so leid. Ich ...«

»Dr. Reeves - Dr. Evan ist gleich so weit«, sagte jemand von der Tür her. Susys Herz begann schneller zu schlagen. Dr. Reeves setzte sich auf einen hohen Schemel, der hinter Susy stand, das Mundstück des Narkoseapparates in der Hand. Sein Lächeln glich dem von Ted.

Susy glaubte, ihr Herz hämmern zu hören. Sie sah zu Dr. Barry auf. Er hielt ihren Blick fest.

»Fertig?« fragte Dr. Reeves.

»Ja«, sagte Susy mit fester Stimme.

Das weiche Gummimundstück legte sich ihr über Mund und Nase. Es wirkte gar nicht erstickend. Sie konnte mühelos atmen. Nun legte Dr. Reeves ein zusammengefaltetes Tuch über ihre Augen. Unwillkürlich umklammerte sie Dr. Barrys Daumen. Sie vernahm ein leises Sausen. Dann spürte sie ein kühles Wehen auf ihrem Gesicht.

»Atmen Sie ganz ruhig.«

Susy atmete und begann durch bodenlose Tiefen zu fallen. -

Wo war sie? Ein großer schwarzer Schatten stand ihr im Wege. Darin bewegte sich etwas Weißes. Nun hörte sie von sehr weit her eine Stimme.

»Wie geht es ihr?«

»Sie kommt zu sich. Eine recht gute Verfassung, wenn man bedenkt ...«

»Was bedenkt?« fragte Susy verwirrt. Etwas drückte sie an der Seite. Sie versuchte es fortzuschieben, aber ihre Hand wurde festgehalten.

»Na na! Lassen Sie den Verband drauf.«

Ein Verband, warm und dick, war um ihren Unterleib gewickelt. Sie hatte Schmerzen.

Susy machte ihre Augen groß auf. Der schwarze Schatten verschwand, und sie erblickte zwei weiße Schürzen. Hinter ihnen befand sich eine Wand mit einer Tür darin. Es mußte wohl Nacht sein, denn im Zimmer brannte Licht. Was war denn nur - Ach, man hatte sie operiert. Und es war vorbei. Ihre Augen folgten der Linie der Schürze, über das Taillenband hinaus, an dem gestärkten Schürzenlatz entlang zum Kragen und blieben schließlich auf dem Gesicht einer Seniorin, Schwester Middleton, ruhen, die Susy flüchtig kannte.

»Hallo«, sagte Susy mühsam.

Schwester Middleton lächelte. »Nun? Wie fühlen Sie sich?«

»Be - betrunken.«

»Armes Ding! Haben Sie Schmerzen?«

Susy bewegte vorsichtig ein Bein. »Ein wenig. Was machen Sie hier?«

»Ich bin Ihre Pflegeschwester für die Nacht.«

»Ach! Und wer ist das da?«

Die zweite Schürze kam näher. »Sie liegen auf Station 3. Ich bin die Nachtschwester.«

»Aha.« Susy schloß die Augen.

Als sie wieder erwachte, war es heller Tag. Ann Middleton war verschwunden. Neben dem Bett saß Vera Durant. Sie stand sofort auf, als Susy sich rührte.

»Wie geht es Ihnen, Schwester Barden?«

»Ganz gut. Sind Sie meine Tagschwester?«

»Ja. Haben Sie starke Schmerzen? Wollen Sie eine Tablette haben?«

»Ja, bitte.«

Nun brauchte Susy nur stillzuliegen und sich pflegen zu lassen. Sie wollte lesen, schlafen und Besuche empfangen. Das würde nett sein, dachte sie bei sich.

Aber es wurde nicht so nett, wie sie erwartet hatte. Nach zwei Tagen stellte sie fest, daß krank sein sehr anstrengend war. Immer mußte sie etwas mit sich geschehen lassen oder etwas tun, obwohl sie nur nach Ruhe verlangte. Sie wurde gewaschen, das Fieber wurde gemessen, und sie mußte etwas essen. Ein Blutstatus wurde gemacht. Sie mußte viel Wasser trinken und zahllose Fragen beantworten. Das Bett bebte und schaukelte, wenn die Schwester es in Ordnung brachte. »Ich möchte lieber einen Holzstamm zersägen als mir die Zähne putzen«, sagte sie zu Vera Durant.

Vera lächelte und schob ihr die Zahnbürste in die widerstrebende Hand.

Jetzt lernte Susy die Krankenpflege von einer anderen Seite kennen. Sie berichtete Kit und Connie über ihre Erfahrungen, als die beiden sie besuchten.

»Vera Durant macht alles sehr schön. Aber sie denkt nur immer daran, wie tüchtig sie ist. Andere Gedanken scheinen ihr gar nicht zu kommen. Sie lärmt hier herum, wischt Staub und streicht meine Bettdecke glatt, wenn ich schlafen will. Ich hätte nie gedacht .«

»Warum wirfst du sie nicht einfach raus«, fragte Kit.

»Ach, das bringe ich nicht fertig. Sie meint es doch so gut. Es heißt immer, Krankenschwestern benähmen sich gräßlich, wenn sie krank sind. Ich möchte nicht gern, daß man mir das ebenfalls nachsagt.«

»Wie ist denn deine Nachtschwester?«

»Ann Middleton ist eine gute Seele. Es kümmert sie recht wenig, ob die Bettdecke glatt oder unordentlich liegt. Auch die Haube sitzt ihr immer schief auf dem Kopf. Und ihre Hand ist schwer wie eine Bleitonne. Glaubt mir, eine leichte Hand ist außerordentlich wichtig bei der Krankenpflege. Du hattest recht mit deiner Theorie, Kit. Andererseits tut Ann alles so gern für mich. Sie nimmt von Herzen Anteil an meinem Ergehen. Vera macht ihre Arbeit besser, tut jedoch immer so, als wäre ich mit Absicht krank geworden, um sie zu ärgern. Die geistige Haltung der Krankenschwester ist wichtig, nicht die des Patienten. Das weiß ich jetzt.«

»Fühlst du dich sehr schlecht, Susy?« fragte Connie besorgt.

»Nein, es geht. Ich bin nur immer schrecklich müde. Wenn ich wieder Dienst mache, werde ich meine Patienten nicht dauernd mit Hilfeleistungen belästigen. Ihr habt keine Ahnung, was ich hier alles lerne. Erinnert ihr euch, wie oft Fräulein Cameron uns einschärfte, niemals an das Bett eines Kranken zu stoßen?«

»Meine Theorie!« rief Kit triumphierend.

»Ich hielt das für übertrieben betulich - bis Ann Middleton in der letzten Nacht gegen mein Bett rannte. Wahrscheinlich hat sie es nur flüchtig berührt, aber mir kam es wie ein Erdbeben vor. Ich hatte danach eine Stunde lang Schmerzen. Und dann die scheinbar überflüssigen Ermahnungen, für Ruhe im Krankensaal zu sorgen! Ich glaubte immer, eine Station bei Nacht wäre so still wie ein Friedhof, aber hier hat man den Eindruck, an einem schwarzen Tag auf der Börse zu sein.«

Nach einigen Tagen häuften sich die Krankenbesuche. Hausärzte kamen zu jeder Tageszeit in Susys Zimmer. Ihre Klassenkameradinnen besuchten sie in ihrer freien Zeit. Die Oberschwester brachte Briefe und Telegramme und bemutterte Susy ein bißchen. Dr. Evan machte täglich eine Visite. Eines Tages brachte er Nelli mit.

»Mein armer kleiner Rotkopf!« sagte sie herzlich. »Ich werde Sie jetzt jeden Tag besuchen kommen. Man hat mir die Erlaubnis gegeben.«

Und dann stürzte Vera Durant eines Nachmittags aufgeregt ins Zimmer.

»Fräulein Cameron fragt nach Ihnen. Sie wird gleich hier sein.« Schnell noch die Bettdecke glattgestrichen und die Fiebertabelle geradegerückt! Da tauchte auch schon die große, weiß gekleidete Gestalt in der Tür auf. Wieder einmal wurde Susy von der überragenden Persönlichkeit gepackt, aber diesmal auf eine andere Weise als sonst, denn jetzt war sie ja Patientin. Fräulein Cameron brachte so viel Energie mit sich ins Zimmer, daß Susy geradezu spürte, wie eine Welle neuer Lebenskraft ihren erschöpften Körper durchflutete.

»Schwester Barden, was machen Sie für Geschichten? Es tut mir leid, daß es Sie erwischt hat. Doch wie ich höre, erholen Sie sich schon wieder.«

Alltägliche, hergebrachte Worte. >Aber sie brauchte sie nicht zu sagen<, dachte Susy. >Sie sagt sie, und man fühlt sich wohler.<

Susy sprach mit Schwester Waring darüber.

»Ja, so ist sie«, sagte Schwester Waring. »Eigentlich schade, daß sie sich aufs Unterrichten beschränkt. Aber vielleicht bewirkt sie als Lehrerin auf die Dauer mehr. Die Schule ist ein Denkmal für sie.«

Dr. Barry besuchte Susy mindestens einmal am Tag. In seiner Gegenwart wurde sie gesprächig. Sie erzählte ihm von sich selbst, von ihrer Familie, von ihren Hoffnungen und Wünschen. Er hörte ihr so aufmerksam zu, als wäre ihm jede ihrer Bemerkungen wichtig. Sie kam sich anziehend und geistreich vor, wenn er bei ihr war. Bald hatte sie das Gefühl, ihn schon wer weiß wie lange zu kennen.

Eines Tages lehnte er sich ein wenig in seinem Sessel zurück und sagte, ohne sie anzusehen: »Im nächsten Monat ist meine Assistentenzeit hier zu Ende.«

Susy erschrak. Sie hatte niemals daran gedacht, daß er das Krankenhaus eines Tages verlassen könnte.

»Nein!« rief sie unwillkürlich.

Er sah sie an. »Tut es Ihnen leid?«

»Natürlich!« antwortete sie lebhaft. Als sie bemerkte, wie seine Augen aufleuchteten, fügte sie verwirrt hinzu: »Wir - wir waren doch immer so gute Freunde.«

»Ja, nicht wahr?« Er stand auf und blickte auf ihre zerzausten roten Haaren, in ihre großen braunen Augen.

»Wissen Sie eigentlich, daß Sie sehr hübsch sind?«

Susy errötete. »Wirklich?«

Erst nachdem er gegangen war, fiel ihr ein, daß sie ihn nicht gefragt hatte, was er tun wollte, wenn er das Krankenhaus verließ.

Später sagte Vera Durant ein wenig scharf: »Was ist los, Schwester Barden? Sie sind so trübselig wie ein Hinterhof im Regen.«

»Nichts ist los«, antwortete Susy verdattert. »Nur - ich bin schrecklich müde.«

Am nächsten Tag hatte Dr. Barry es sehr eilig. Susy fand keine Zeit, ihn nach seinen Plänen zu fragen. Als sich schließlich eine Gelegenheit dazu bot, antwortete er ausweichend. »Ach, ich weiß noch nicht recht. Ich habe einige Angebote bekommen. Wie geht es Ihnen heute?«

Die Wunde war gut verheilt. Die Fäden wurden entfernt, und Dr. Evan gab Susy die Erlaubnis, eine halbe Stunde im Sessel zu sitzen.

Susy fand eine halbe Stunde lächerlich wenig. Aber als sie mit der Hilfe von Vera und der Oberschwester zum erstenmal nach der Operation wieder auf den Beinen stand, machte sie die Erfahrung, daß eine halbe Stunde sehr lang sein kann. In ihren Füßen prickelte es, und ihre Knie wackelten bei den zwei Schritten zum Sessel. Bevor eine halbe Stunde um war, sehnte sie sich nach ihrem Bett zurück.

Am nächsten Tag ging es jedoch besser, und drei Tage später wagte sie es bereits, allein durch den Saal zu gehen. Sie hielt sich gebeugt und preßte die Hände auf ihre Seite, als müßte sie dort etwas festhalten. Dr. Evan beobachtete sie lächelnd.

»Richten Sie sich ruhig auf, Kind. Sie werden keine Schmerzen mehr haben, wenn Sie sich vorsichtig bewegen.«

Susy richtete sich auf, ein wenig unsicher zuerst, aber bald wurde sie mutiger. Es machte ihr Spaß, durch die Station zu wandern, andere Patienten zu besuchen und am Schreibpult oder im Waschraum mit den Schwestern zu plaudern. Ihre Pflegeschwestern waren abgerufen worden, sobald sie aufstehen konnte. Als sie sich kräftiger fühlte, nahm sie der Schwester vom Zwischendienst manche kleine Handreichung ab, denn es gab eine Menge Arbeit auf der Station. Besonders eine Typhuspatientin, die in dem Zimmer gegenüber Susys lag, machte den Schwestern viel Mühe. Es war eine junge Spanierin aus Peru, die vor kurzem den jüngeren Teilhaber einer Importfirma geheiratet hatte. Sie befand sich erst eine Woche in ihrer neuen Heimat, als sie krank wurde.

»Sie muß den Krankheitskeim schon mitgebracht haben«, sagte die Schwester zu Susy. »Traurige Flitterwochen für das arme Ding!«

Die junge Frau litt unter Fieberphantasien und war zeitweise sehr schwierig. Sie bildete sich ein, in ein Gefängnis gesperrt zu sein, und zwar wegen eines Verbrechens, an dem sie unschuldig war. Nachts, wenn der Mond in ihr Zimmer schien, schrie sie laut, weil sie das Fensterkreuz für Gitterstäbe hielt, die ihr den Ausgang versperrten. Schließlich bekam sie eine besondere Nachtschwester. Diese mußte jedoch auch einmal etwas essen. Wenn sie um Mitternacht zum Speisesaal ging, wurde sie von der Nachtschwester der Station vertreten.

In einer regnerischen Nacht konnte Susy nicht schlafen. Sie knipste ihre Nachttischlampe an, nahm ein Buch vor und begann zu lesen. Der Wind heulte ums Haus, der Regen klopfte eintönig gegen die Scheiben. Susys Augenlider wurden schwer. Sie schlummerte halb, das Buch noch in der Hand. Aber plötzlich wurde sie ohne jeden ersichtlichen Grund hellwach. Irgendwo ging etwas Unheimliches vor, das spürte sie. Susy lauschte, konnte jedoch nichts hören. Ihre Unruhe wuchs. Schließlich legte sie das Buch hin, schlüpfte aus dem Bett, zog Morgenrock und Pantoffeln an und ging aus dem Zimmer. Draußen war niemand zu sehen. Die Tür des gegenüberliegenden Zimmers stand eine Handbreit offen. Ohne zu wissen warum, ging Susy darauf zu und öffnete sie weit. Das Licht im Zimmer brannte. Wie erstarrt blieb Susy auf der Schwelle stehen.

Dicht neben dem offenen Fenster sah sie die Spanierin und die Nachtschwester in fürchterlicher Stille miteinander ringen. Das Gesicht der Nachtschwester war blau angelaufen. Ihre Augen traten hervor. Die Spanierin, die mit beiden Händen ihren Hals umklammert hielt, würgte sie mit der Kraft des Wahnsinns und preßte sie gewaltsam gegen die Wand. Sie mußte die Schwester überrascht haben, denn diese hatte nicht einen Laut von sich gegeben.

Außer Susy war niemand in der Nähe. Nur sie konnte die Nachtschwester vor dem sicheren Tod erretten. Und dann bemerkte Susy noch etwas anderes. Das Fenster war geöffnet. Die Spanierin hatte es wahrscheinlich aufgemacht, um zu entfliehen. Das mußte verhindert werden. Die Kranke durfte auf keinen Fall in den kalten Regen hinaus. Sie würde sich eine Lungenentzündung zuziehen und sterben.

Susy fühlte sich noch sehr schwach. Aber sie mußte etwas unternehmen, und zwar sehr schnell. Dort hinten im Saal auf dem Pult stand das Telefon. Aber es blieb keine Zeit, um Hilfe zu rufen.

Die Nachtschwester röchelte schwach.

Susy sprang ins Zimmer, riß hastig ein Kissen vom Bett und drückte es in das wilde, entschlossene Gesicht der Kranken. Diese ließ die Nachtschwester los und wandte sich gegen Susy, indes die Schwester keuchend zu Boden sank.

Finger, hart wie Eisen, tasteten nach Susys Hals. Verzweifelt wehrte Susy sie mit einer Hand ab, während sie mit der anderen das Kissen gegen das Gesicht ihrer Angreiferin preßte.

Die Nachtschwester bewegte sich.

»Schäfer!« keuchte Susy.

»Ja?«

»Telefonieren Sie - schnell! Ich werde sie solange festhalten.«

Schwester Schäfer taumelte halb bewußtlos aus dem Zimmer. Sie war nicht imstande, Susy zu helfen.

Das Kissen fiel zu Boden, und die wilden Augen der Spanierin funkelten Susy wütend an. Ihre Lippen zogen sich von den Zähnen zurück. Zentimeterweise schob sie Susy zum Bett hin. Noch immer gab sie keinen Ton von sich.

Susy klammerte sich verzweifelt an den geschmeidigen Körper, während sie mehr und mehr zurückgedrängt wurde. Nun, da die Nachtschwester in Sicherheit war, wurde sie nur noch von einem Gedanken beherrscht. Die Patientin durfte nicht aus dem Fenster springen.

Susy fühlte etwas Weiches, Nachgiebiges unter ihren Füßen. Es war das Kissen. Sie stolperte, gewann jedoch mit einiger Mühe ihr Gleichgewicht zurück. Eine der bedrohlichen Hände war verschwunden. Zu spät entdeckte Susy, daß die Kranke ein Bein des Nachttisches gepackt hatte. Der Tisch schwang durch die Luft.

Es gab einen betäubenden Krach.

>Sie darf nicht aus dem Fenster .! Darf nicht hinaus!< war Susys einziger Gedanke.

Susy war blind, schwindlig, sie würgte. Aber ihre Hand hielt etwas fest - etwas, das sich hin und her wand. >Sie darf nicht aus dem

Fenster!<

Nun kamen Schritte, Stimmen. Susy brauchte nicht mehr an das Fenster zu denken. Sie ließ sich fallen. Dunkelheit senkte sich herab.

Als sie wieder zu Bewußtsein kam, lag sie im Bett. In ihrem Kopf hämmerte es, und in ihrer Seite stach es. Etwas Schweres lag auf ihrer Stirn. Sie hob die Hand und fühlte Bandagen.

»Alles in Ordnung, Schwester Barden. Es ist nichts gebrochen.«

Susy wandte mühsam den Kopf und sah die Nachtoberschwester neben ihrem Bett. Hinter ihr stand ein Hausarzt. Verwirrt starrte Susy die beiden an. Dann sagte sie langsam: »Sie - sie sprang nicht - aus dem Fenster?«

»Nein, Schwester Barden, sie liegt sicher im Bett - dank Ihrem mutigen Eingreifen.«

»Und - Schwester Schäfer?«

»Liegt nebenan und wird sich bald erholen.«

Der Hausarzt beugte sich vor. »Schwester Barden, können Sie mir eine Frage beantworten? Wie kam es, daß Sie bei Bewußtsein blieben, nachdem die Kranke Ihnen mit dem Tisch auf den Kopf geschlagen hatte?«

Susy versuchte sich an den schrecklichen Moment zu erinnern.

»Es - es war das Fenster.«

»Das Fenster?«

»Lassen Sie nur«, fiel die Oberschwester ein. »Ich weiß, was Sie meinen, Schwester Barden. Sie brauchen nichts zu erklären. Sie haben heute nacht zwei Menschen das Leben gerettet, das ist vorläufig genug. Versuchen Sie jetzt zu schlafen.«

Als Susy allein war, lehnte sie sich erschöpft zurück. Eine Weile dachte sie nur an den fürchterlichen Kampf. Ihre Hände wurden feucht, während sie wieder die wild funkelnden Augen vor sich sah, die gebleckten Zähne. Jetzt erschien ihr das alles weit lebendiger und schrecklicher als in dem Augenblick des Geschehens.

>Ich habe sie davor bewahrt, aus dem Fenster zu springen. Sie wird keine Lungenentzündung bekommen. Sie wird gesund werden.< Und dann kam Susy plötzlich noch ein anderer Gedanke. Es war wie ein aufstrahlendes, helles Licht. Susy fuhr mit einem Ruck hoch und achtete weder auf ihren Kopf noch auf die Schmerzen in ihrer Seite.

>Ich - ich tat es! Ich hatte keine Angst - weil ich nicht an mich dachte. Ich dachte nur, sie dürfe bei Typhus keine Lungenentzündung bekommen. Ich - ich bin dazu berufen, Krankenschwester zu sein. Jetzt fürchte ich mich auch nicht mehr davor, Nachtdienst zu

tun.<

Die Geschichte von dem mitternächtlichen Kampf auf Station 3 durchlief das Krankenhaus wie ein Lauffeuer. Kit und Connie waren sehr stolz auf ihre Freundin. Die Kette der Besucher riß nicht ab. Susys Zimmer sah bald wie ein Blumenladen aus. Fräulein Matthes machte ihr einen offiziellen Besuch. Sie fand so herzliche und anerkennende Worte für ihre mutige Tat, daß Susy vor Freude und Verlegenheit errötete.

Große Aufregung verursachte der Besuch von Dr. Poston. Er war der oberste Chef des Krankenhauses. Die Schwestern sahen ihn so selten, daß er fast zu einer legendären Figur geworden war.

Seine hohe soldatische Gestalt beherrschte das Zimmer, seine tiefe Stimme erfüllte es.

»Ich möchte Ihnen im Namen des Krankenhauses danken, Schwester Barden. Es war sehr mutig, in Ihrem geschwächten Zustand ihrer Kollegin zu Hilfe zu eilen. Ich hoffe, es wird keine bösen Folgen für Sie haben. Sobald Sie aufstehen können, sollen Sie einen langen Urlaub zu Hause verleben. Ich habe Ihren Eltern selbst geschrieben.«

Es war jedoch Fräulein Camerons Besuch, der Susy am meisten erfreute. Die große, weißgekleidete Frau fegte ins Zimmer, sah Susy einen Augenblick an und sagte kurz:

»Es ist zuviel Getue um Sie! Sie taten nur Ihre Pflicht.«

Sie zögerte ein wenig. »Allerdings waren Sie krank. Aber ich hätte das von jeder meiner Schwestern erwartet.« Und dann nach einem letzten funkelnden Blick: »Ich bin stolz auf Sie!«

Sie war so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war. Susy lachte gerührt.

»Die gute Seele! Sie hat Angst, daß man mir den Kopf verdreht.«

Schließlich kam der Tag, an dem Susy das Krankenhaus verlassen konnte, um heimzufahren. Während sie sich von der Station verabschiedete, erschien Dr. Barry, zum drittenmal an diesem Tag. »Ich - ich habe eine Neuigkeit für Sie.«

»So? Was denn?«

Er lehnte sich an die Wand und versuchte, gelassen zu erscheinen.

»Soeben ist mir ein Posten als Chirurg hier im Krankenhaus für die Dauer eines Jahres angeboten worden. Das Angebot ist sehr günstig. Ich habe es angenommen.«

Susys Augen leuchteten auf.

»Oh, wie schön! Dann werden Sie ja hier sein, wenn ich zurückkomme.«

»Gewiß.«

Kit und Connie wurden nachmittags beurlaubt, um Susy zur Bahn bringen zu können.

»Leider hat die Kapelle uns im Stich gelassen«, sagte Kit. »Die Hörner waren voll Zitronensaft.«

»Ich könnte etwas singen, wenn du willst«, erbot sich Connie. Sie räusperte sich. »Heil sei dem Tag, an dem du uns erschienen .«

Susy legte ihr die Hand auf den Mund. »Kommt, ihr albernen Gänse! Die Taxe wartet.«

Auf dem Bahnsteig stellten sich Kit und Connie vor Susys Abteil. Sie öffnete das Fenster und steckte den Kopf in die rauchige Luft hinaus.

»Mir ist fast so, als ginge ich für immer von euch fort.«

»Kommt nicht in Frage«, erwiderte Kit. »Dein roter Kopf wird uns getreulich durch die nächsten anderthalb Jahre begleiten.«

»Hoffentlich bekommt ihr dann nicht auch rote Köpfe vor Ärger.«

»Hilfe!« rief Kit. »Sie kalauert.«

Der Zug fuhr an. Susy sah den großen Bahnhofsbogen zurückweichen.

»Susy!« rief Connie. »Wenn du zurückkommst, werden wir alle drei im Operationssaal arbeiten.«

»Daß ihr nicht einen Fuß dort hineinsetzt, bevor ich wieder da bin! Sagt Fräulein Matthes, die weißen Mäntel erschreckten euch. Sagt, was ihr wollt, nur geht nicht ohne mich hin.« Der Zug kam in Fahrt. Die Gesichter der Mädchen wurden kleiner. Susys Kehle schnürte sich zu. »Auf Wiedersehen!«

»Wir holen dich wieder hier ab!« schrie Kit.

Die Worte gingen in dem Schleifen und Stoßen der Räder unter, die Susy fortbrachten, die sie nach Hause brachten. Aber sie würde bald wieder zurückkehren. Sie würde niemals lange ohne das Krankenhaus leben können. Unsichtbare Bande verknüpften sie damit, denn sie war eine geborene Krankenschwester. Das wußte sie jetzt.
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